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Merſeburg -Euerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Die Entſcheidung um Lemberg.
Neue Offenſive!

Wien, 9. September. Jm Raume
von Lemberg hat eine neue Schlacht
begonnen.

Die „Eroberung“ Lembergs durch die Ruſſen hat die öſter
reichiſche Heeresleitung vor die groſte Aufgabe geſtellt, die ge
waltige ruſſiſche Macht um und aus Lemberg zu verjagen und
zu ſchlagen. Es wäre für die Volksſtimmung in Oeſterreich ge-
fährlich, die Ruſſen auch nur einen Tag länger in dem zunächſt
freiwillig aufgegebenen Lemberg zu laſſen, als irgendwie not
,wendig. Wie die Schlacht begonnen hat, iſt auf eine glückliche
Durchführung zu hoffen. Werden die Ruſſen in Galizien
wirklich geſchlagen, ſo iſt ihre Offenſive gegen Oeſterreich ge-
brochen. Da es ſich aber hier um das Gelingen oder den Zu
„fammenbruch des ganzen ruſſiſchen Vorſtoßes gegen Oeſter
reich handelt, ſo wird man auch mit großer und letzter Energie
der Ruſſen zu rechnen haben. Das deutſche Volk iſt mit ſeinem
Herzen und Wünſchen ebenſo bei unſeren öſterreichiſchen
'Kämpfern, wie bei den reichsdeutſchen. Den Zarismus
gilt es unter allen Umſtänden zu zerbrechen,
weshalb auch die blutigſte Schlacht gegen die unſchuldigen, in
den Kampf gepreßten ruſſiſchen Soldaten vorerſt notwendig
zund unter den gegebenen Umſtänden berechtigt iſt. Aus dem
öſterreichiſchen Kriegspreſſequartier wird gemeldet, daß auf
ruſſiſcher Seite wohl 560000 Mann Jnfanterie, 40 000 Reiter,
ungefähr 1500 Maſchinengewehre und mehr als 3000 Geſchütze
ſtehen, ein Beweis, wie ſtark der Vorſtoß Rußlands war. Wird
er gebrochen, ſo werden wir Deutſchen ebenſo aufatmen wie die
Oeſterreicher und dann verbündet den Schlag gegen
den Barbarenſtaat gemeinſam führen.

Jnzwiſchen ſollen ſich auch die bereits aufgeſtellten pol-
niſchen Legionen als polniſches Volksheer unter öſter
reichiſcher Führung an dem Kampfe beteiligen. Die Polen
können nun zeigen, welche Kraft und Begeiſterung ſie gegen
ihren ruſſiſchen Unterjocher aufzubringen vermögen und wie
weit ſie ihren Kampf um ein eigenes Polen führen können.

Oeſterreich und Serbien.
Die Offenſive der Oeſterreicher gegen die Serben wird nicht

beſonders energiſch durchgeführt. Das liegt an zwei Gründen.
Erſtens: Rußland bedrängt Oeſterreich, weshalb alle nur
irgend abkömmlichen Kräfte gegen Rußland geführt werden
müſſen. Zweitens aber wird Oeſterreich klugerweiſe (hoffent
lich)) Serbien nicht vernichten wollen, ſondern ſich auf
möglichſt zweckentſprechende Art der Garantien verſichern, die
es in ſeinem Ultimatum von der ſerbiſchen Regierung forderte.
Dieſe Urſachen ſind es wohl, weshalb man über das öſter
reichiſche Vorgehen in Serbien ſo wenig hört.

Jnzwiſchen verbreiten die Serben „Siegesnachrichten“, gegen
die ſich die Oeſterreicher wenden. Es heißt da: Wie ſehr man
ſich in OeſterreichUngarn vor der ſerbiſchen Offenſive fürchtet,
davon gibt die geſtrige Meldung Zeugnis, daß 5000 Serben
bei einem Einbruchsverſuch bei Mitrowitza gefangen genommen
wurden, wobei noch nicht feſtgeſtellt iſt, ob der Grund dieſer
mißglückten ſerbiſchen Offenſive in dem Mute der Verzweif
lung oder dem Hunger der ſerbiſchen Truppen zu ſuchen iſt.

1500 Serben aufgerieben. Die Frankf. Ztg. meldet aus Peſt:
Eine aus etwa 1500 Mann beſtehende Abteilung der bei Mitro-
witza zerſprengten Serben iſt bei Jndia nach kurzem Ge
fecht teils getötet, teils gefangen genommen worden.

Revolte in der ruſſiſchen Flotte.
Frankfurt a. M., 10. September. (W. T. B.) Aus Wien

meldet die Frkf. Ztg.: Nach einer Konſtantinopler Meldung
beſtätigt es ſich, daß ein Teil der ruſſiſchen Schwar-
zen Meerflotte ſich im Zuſtande der Revolte be
findet Aufruhr in Ciskaukaſien.

nſtantinopeler Blättermeldungen zerſtörten inr die dortigen Muntionsbepets Anapa
iſt eine größere Stadt am Schwarzen Meere. Sie liegt am

uße des Kaukaſus kurz vor der Einfahrt zum Aſowſchender der Halbinſel Krim gegenüber.

Zariſches Wüten gegen das eigene Volk.
ariſer Humanité vom 27. Auguſt entnehmenwid Pigende Die ruſſiſche öffentliche Meinung

verlangte, erwartete und erhoffte eine Amneſtie für politiſche
Vergehen. Die Regierung des Zaren bietet ihr aber Hausen Verhaftungen und Verfolgungen.

Jn folgendem einige ſchwerwiegende Handlungen der Ochrann,
welche die ruſſiſchen Zeitungen melden:

Jn Petersburg hält man die ſozialdemokrati-
hen Schriftſteller P. Maſſioff, F. Gurvitſch und den ſoziali
ſtiſchrevolutionären Schriftſteller Bykowskhy feſt.

Jn Moskau hat man den ſozialiſtiſchen Kandidaten
bei den letzten Dumawohlen, den Rechtsanwalt A. Nikitine,
der die Arbeiter von der Lena in ihrem Prozeß gegen ihre
Mörder verteidigt hat, gefangen geſetzt.

Jn Samara unterdrückt man die letzte ſo zial demo
kratiſche ruſſiſche Zeitung Saria Povoljia (Morgenröte der
WolgaGegend) und man löſt eine Gruppe von Arbeiter-
ſtudenten auf.

Jn Charkoff wurden zahlreiche Unterſuchungen gegen
Journaliſten der Oppoſition vorgenommen.

Kurz, die Regierung ſcheint ihre Ochrana gegen alle „Uebel-
denkenden“ losgelaſſen zu haben, ganz wie zu den Zeiten der
ſchlimmſten Konter-Revolution. Das iſt die Art der Regie
rung, zu antworten auf die einmütige Begeiſterung des Lan
des gegen den „deutſchen Angriff“. Man hat einen Freiheits-
krieg proklamiert, aber man läßt ihn im Jnnern begleitet ſein
von einer Verſtärkung der Herrſchaft der Verdächtigung. Gibt
es denn niemand in den Bureaus der ruſſiſchen Regierung,
der Verſtändnis dafür hat, daß alle dieſe Repreſſalien die natio-
nale Einheit zu zerſtören drohen? Und welchen Glauben kann
man den liberalen Verſprechungen der Regierung beimeſſen,
welche ſo ungeniert und frivol den ſeit den erſten Tagen der
Kriſe proklamierten nationalen Waffenſtillſtand bricht

Soweit die Humanité. Unſere franzöſiſchen Genoſſen wer
den hoffentlich bald erkennen, daß die Verſprechungen auf libe
rale Reformen und auf nationale Autonomie der im ruſſiſchen
Reiche bisher unterdrückten Völkerſchaften, mit welchen Niko-
laus der Meineidige das ruſſiſche Volk ködern will, eitel Lug
und Trug ſind.

Die engliſche Kriegserklärung.
Eine Erklärung des engliſchen Botſchafters in Berlin.

Die engliſche Regierung veröffentlicht die Darſtellung ihres
Votſchafters in Berlin über die letzten Verhandlungen vor dem
Kriegsausbruch. Sir Edward Goſchen berichtet:

„Am 4. Auguſt (dem Tage des engliſchen Ultimatums) war
ich bei dem Staatsſekretär v. Jago w und bot alles auf, um
die belgiſche Neutralität zu ſchützen. Herr v. Jagow
ſchlug eine nochmalige Beſprechung mit dem Reichskanzler vor,
ich begab mich daher zu dieſem. Jch traf den Reichskanzler
in ſehr erregter Stimmung. Jn einer Rede, die ungefähr
20 Minuten dauerte, führte er aus, daß der Schritt der eng
liſchen Regierung unverantwortlich ſei. Wegen eines
bloßen Wortes, Neutralität genannt, das gerade von gegneri-ſcher Seite im Kriege ſo 9 beiſeite geſchoben werde, wolle
England einer befreundeten Nation Krieg erklären, mit der
ſeine Beziehungen ſich gerade in letzter Zeit ver-
trauensvoller geſtaltet hätten. Alle ſeine (des
Reichskanzlers) Beſtrebungen, mit Großbritannien in Freund-
ſchaft zu bleiben, ſeien zunichte gemacht durch dieſen furcht
baren Schritt. Was wir getan hätten, ſei ihm unbegreiflich
und nur mit der Handlungsweiſe eines Menſchen vergleichbar,
der einem anderen in den Rücken falle, während dieſer mit
ſeinen Angreifern um ſein Leben kämpft.

ich proteſtierte auf das entſchiedenſte gegen dieſe Auffaſſungund erklärte, daß ebenſo, wie der Durchmarſch durch Belgien

für Deutſchland, nach den Worten Jagows, eine Frage auf
Leben und Tod ſei. es auch für Großbritanniens Ehre
eine Lebensfrage wäre, die ein egangenen r
tungen einzuhalten. „Aber um welchen Preis wollen Ste dieſe
a erfüllen?“ wandte der Reichskanzler ein,haben Sie das bedacht?“ Jch verſuchte, ihn zu überzeugen,daß die Furcht vor den Folgen uns nicht abhalten könne, e
Verpflichtungen zu erfüllen, aber Se. Exzellenz war ſo au e
bracht und erſchüttert von unſerem Vorgehen, daß ich die
Zweckloſigkeit eines weiteren Argumentierens einſehen mußte.

Abends gegen 91 Uhr beſuchte mich Herr Zimmermannvom Auswärtigen Amt und teilte mir mit, daß die deutſche Re
gierung nicht in der Lage ſei, auf unſer Ultimatum eine be
friedigende Antwort zu geben. Inzwiſchen hatte das Tageblatt
in einer beſonderen Ausgabe verbreitet, daß wir den Krieg erklärt hätten, und bald hatte ſich eine rieſige Menſchenmenge

um unſer Botſchaftsgebäude verſammelt, die laut johlte
und feindliche Rufe ausſtieß. Die kleine Polizeimacht, die aus
geſandt war, um das Palais zu beſchützen, erwies ſich als zu
ſchwach, und die Haltung der ge wurde immer drohender.
Solange nur gelärmt wurde, nahm ich von dem Auflauf keine
Notiz, als aber kurz darauf die Fenſterſcheiben klirrten, und
Steine in unſern Drawing Room fielen, in dem ich mich mit
den Herren der Botſchaft befand, hielt ich es für gut, an das
Auswärtige Amt zu telephonieren. Herr v. Jagow bengchrich
tigte ſofort den Polizeipräſidenten, worauf berittene Polizei
herbeieilte und die Straße ſäuberte.

Nachdem die Ordnung hergeſtellt war, kam Herr v. Jagow
und ſprach ſein Bedauern über das Vorgefallene aus. Er ver
ſicherte mir, daß die Verbreitung der Extrablätter auf den
Straßen von der Regierung nicht gutgeheißen wäre. Die Nach
richt ſollte erſt am nächſten Morgen bekannt werden. Herr von
Jagow berief ſich darauf, daß die Menge angeblich durchhöhniſche Geſten der an den Fenſtern ſtehenden Mitglieder der
Votſchaft gereizt worden ſei.
„Am nächſten Morgen den 5. Auguſt, ſandte mir der Kaiſer

einen Adjutanten mit folgender Meldung: „Se. Majeſtät habeihn beauftragt, ſein Bedauern über die Geſchehmiſſe von geſtern

abend auszuſprechen. Ich möge jedoch aus dieſen Vorfällen er
jehen, welche Empörung das Volk darüber empfinde, daß Groß-
britannien ſich mit anderen Gegnern gegen die einſtigen
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Bundesgenoſſen von Waterloo vereinige.“ Der Kaiſer erſuche
mich, dem König zu ſagen, daß er bisher auf die ihm ver
liehenen engliſchen Würden und hrenſtellen ſtolz weſen ſei,
aber nach dem, was geſchehen, auf ſie verzichtet ha

„Jch füge hinzu.“ bemerkte Sir Edward, „daß dieſe Mit
teilung noch verſchärft war durch die Art und Weiſe, in der ſie
mir übermittelt wurde.“

Zum Schluß lobt der ehemalige Botſchafter die zuvor
kommende und rückſichtsvolle Behandlung, die
den Mitgliedern der Botſchaft und den mitreiſenden britiſchen
Untertanen bei der Abfahrt von Berlin zuteil geworden ſei.

Wie ſteht es um Paris?
Nachdem beſtätigt wurde, daß man in die Entſcheidungs-

kämpfe in der Gegend um Paris eingetreten iſt, wendet ſich
das ganze Jntereſſe dieſem großen Ringen zu. Wie gemeldet,
ruft die franzöſiſche Heeresleitung zur Einſetzung der
letzten Energie auf, ſo daß man jetzt wohl auf die Kraft
ſtoßen wird, deren das franzöſiſche Volk auf dem offenen
Schlachtfelde überhaupt fähig iſt. Vom Ausgang dieſes ge
waltigen Meſſens wird es abhängen, was mit Paris ge-
ſchehen wird.

Jn der Zeit der Spannung verbreiten engliſche Blätter
bereits Siegesmeldungen der verbündeten Franzoſen
und Engländer. Andere erzählen von Tei lerfolgen, wieder
andere Nachrichtenquellen behanpten, auch die Eingelerfolge

hätten nicht ganz aufrechterhalten werden können. Alle dieſe
über England und Jtalien kommenden Nachrichten haben
keinen Wert. Wir müſſen warten, bis die deutſche Armee
leitung Tatſachen kundgibt. Sehr unangebracht iſt der
großſprecheriſche Ton, den man jetzt in unſerer bürger-
lichen Senſationspreſſe anſchlägt. Jhr ſind die
Siege zu Kopfe geſtiegen, ſo daß ſie die ganze franzöſiſche
Armee vor Paris in die Taſche ſteckt. Beſonnene Stellen haben
immer wieder gemahnt, das Schwerſte ſtehe uns noch
bevor! Wir können auch mit Rückſchlägen rechnen!
Ueberdies iſt es albern, die Franzoſen als minderwertig hin-
zuſtellen, dann aber über die Siege gegen „einen furchtbaren
Feind“ zu jubeln.

Um Paris ringen zwei Völker miteinander! Dieſes
ungeheure Weltgeſchehen ſoll ſo würdig und ernſt von uns
allen erlebt werden, wie es der Hinblick auf die unzähligen
blutigen Opfer auf beiden Seiten erheiſcht. Hoffen wir, daß
bald eine klare Entſcheidung falle, auf daß das entſetzliche
Ringen der Völker in abſehbarer Zeit zu Ende komme,

Japan.
Die Kriegsgründe. Das Regierungsblatt Nordd. Allg. Ztg.
reibt: „Jn einem Jnterview erklärte der japaniſche Bot-
fter in Rom einem Vertreter der Stampa gegenüber, der

Krieg zwiſchen Japan und Deutſchland ſei dadurch entſtanden,
weil Deutſchland Japan die nicht in Form eines Ultimatums
verlangte Zuſicherung verweigerte, daß das deutſche Geſchwader
in Oſtaſien den Frieden und Handel nicht durch kriegeriſche
Operationen ſtören werde. Die Kriegserklärung dar ſei
daher zum Schutze ſeiner Intereſſen und zur Verhinderung der
Lahmlegung ſeines Handels nötig geworden. Dieſer Verſuch
der hen aus des japaniſchen Vorgehens gegen uns ſtellt
die Wahrheit geradezu auf den Kopf. Von japaniſcher Seite
iſt ein Verlangen, wie das von dem japaniſchen Votſchafter be
hauptete, vor der Ueberreichung des Ultimatums an Deutſch
land nicht geſtellt worden. Umgekehrt iſt aber dem japaniſchen
Geſchäftsträger in Berlin gerade von deutſcher Seite, und zwar
vor der Ueberreichung des japaniſchen Ultimatums in Ausſicht
eſtellt worden, daß das deutſche Geſchwader in Oſtaſien Ve
ehl erhalten werde, ſich feindſeliger Haltungen in den oſt

aſiatiſchen Gewäſſern zu enthalten, falls Japan in dem deutſch
engliſchen Konflikt neutral bleibe. Hierauf iſt von japaniſcher
Seite eine Antwort überhaupt nicht erteilt worden. Hierdurch
wird zugleich die nach engliſchen Meldungen von dem japani
ſchen Miniſter des Auswärtigen, Kato, in der außerordentlichen
Sitzung des japaniſchen Parlaments am 5. September aufge
ſtellte Behcuptung widerlegt, nach der die Abſicht Deutſchlands

eweſen ſei, Kiautſchau zur Baſis ſeiner Kriegsoperationen im
ernen Oſten zu machen.“

„Herüberwerfung“ von 100 000 Gelben.
Der frühere franzöſiſche Miniſter Pichon ſchlug, wie ge

meldet, im Pariſer Petit Journal vor, man möge ſich in
London und Petersburg dahin einigen, daß einige 1006 000
Japaner aus Oſtaſien gegen Deutſchland her
übergeworfen würden. Abgeſehen davon, daß „das Her
überwerfen“ ungefähr drei Monate Zeit beanſpruchen würde,
führen auch die Japaner Kriege nicht aus Vergnügen. Auch
ſie wollen dabei etwas profitieren und darum würden ſie für
den Dienſt, den ſie Frankreich leiſten ſollen, en ar en

en nienPreis fordern. Mit Kiautſchau und den deutſ



in der Südſee würden ſie ſich nicht zufrieden geben, denn ſie
können ſie billiger rn Dazu brauchen ſie keinen Mann
nach Europa zu ſchicken. Nach unſeren afrikaniſchen Kolonien
werden ſie auch kein ſolches Verlangen empfinden, daß ſie ſich
ihretwegen in einen großen Krieg ſtürzen. Mit was ſollen ſie
dann entlohnt werden Vom Deutſchen Reich ſelbſt kann man
ihnen nichts verſprechen, denn ſo dumm werden auch die vor
Haß gegen das Deutſche Reich halb blinden dermaligen eng-
liſchen Machthaber nicht ſein, daß ſie den Japanern ein großes
Stück deutſchen Küſtenlandes an der Nordſee zur Anlage einer
japaniſchen Kolonie anbieten werden. Außerdem iſt es frag-
lich, ob die Japaner von der Ausſicht auf einen ſolchen un
ſicheren Beſitz entzückt wären. Da vom Deutſchen Reiche nichts
zu holen wäre, müßten Frankreich oder England oder Rußland
ſelbſt einſpringen. Die letzteren zwei werden kaum Luſt haben,
etwas von ihrem Länderbeſitz an Japan abzutreten, weil jeder

Machtzuwachs der Japaner auch für ſie gefährlich iſt.
lus dieſem Grunde würde namentlich England kaum damit

einverſtanden ſein, wenn Frankreich ſich zur Ueberlaſſung einer
ſeiner Kolonien an Japan bereit erklären würde. Wie der
jetzige Krieg die Köpfe verwirrt hat, kann man aus folgenden
zwei Tatſachen erkennen: 1. England veranlaßte die Ein-
miſchung der gefährlichſten Nation der geben Raſſe in
europäiſche Händel. 2. Ein ehemaliger franzöſiſcher
Miniſter verlangt den Transport einer großen Armee dieſer
Nation nach Europa. Daß ſie damit die „gelbe Ge-
fahr“, die unter normalen Verhältniſſen Europa niemals
ernſtlich bedrohen kann, geradezu großziehen, ſehen dieſe halben
Narren offenbar nicht ein.

Japans Finanzen. Aus Genf wird gemeldet: Das
aPriſer Finanzblatt Jnformation beſpricht die Finanzlage
Japans und erörtert deſſen Einmiſchung in den Krieg. Es
erfährt auf Grund angeblicher Jnformationen, daß die kriege-
riſchen Operationen Japans auf die See beſchränkt
bleiben ſollen. Eine militäriſche Expedition zu Lande
ſei ganz un wahrſcheinlich.

Der Krieg um die Handelsſchiffe.
Aus Waſhington wird gemeldet: Der Dampfer Red

Groß, früher Hamburg der Hamburg-Amerika-Linie, der unter
amerikaniſcher Flagge ein Dutzend Hoſpitalabteilungen
an Bord führt, wurde kurz vor ſeiner Abfahrt unerwarteter
Weiſe aufgehalten. Der britiſche Geſandte will die Aus-
reiſe nicht zulaſſen, weil die Mehrheit der Mannſchaften des
Dampfers aus deutſchen Reſerviſten beſtehe.

Kriſtianiga, 10. September. Die Behauptung der Times,
deutſche Handelsſchiffe hätten unter norwegiſcher Flagge
in geſetzwidriger Weiſe eine Linie zwiſchen Neuyork und Braſi-
lien eröffnet, wird von dem norwegiſchen Reederverein und
der Preſſe als Lüge und böswilliges Manöver gegen die kor-
rekte Haltung Norwegens bezeichnet.

Die Frankf. Ztg. meldet aus Amſterdam: Der Waſſhingtoner
Berichterſtatter des Handelsblad, der ſich an Bord des von
den Franzoſen nach Breſt geſchleppten, ſpäter wieder frei-
gelaſſenen nieder ländiſchen Dampfers Nieuwe Amſter-
dam befand, erzählt von der unglaublichen nervöſen und
demütigenden Art, mit der das holländiſche Schiff von den
e behandelt wurde. 800 Deutſche, darunter weiß-

arige Herren, die mit dem Kriege nichts zu tun hatten, wur
den ſofort von ihren Familien getrennt. Ein armer Deutſch
Pole, der kein Franzöſiſch verſtand und daher nicht begriff,
was man von ihm wollte, wurde einfach niedergeknallt. Die
Ladung wurde in franzöſiſche Leichter geworfen, ebenſo das
für die holländiſche Regierung beſtimmte Silber, von dem die
Franzoſen glattweg behaupteten, es gehe nach Deutſchland.
Am nächſten Tage wurde ein Teil der Fracht wiedergebracht,
kurz darauf aber wieder weggenommen, ohne Plan und Ueber-
legung. Der holländiſche Konſul in Breſt konnte, obwohl ſelbſt
Franzoſe, keine telegraphiſche Verbindung mit der franzöſiſchen
Regierung erhalten.

Zwei weitere Schlepper ſind in der Nordfee auf
Minen gelaufen und geſunken. Es handelt ſich um die Schlep-
per Jmperialiſt und Revigo. Zwei Mann der Beſatzung des
Jmperialiſt werden vermißt.

England als „Neutralitätsſchützer“.
Die evangeliſchen und katholiſchen Miſſionen erheben einen

flammenden Proteſt gegen die Verletzung der KongoAkte, Ar
tikel 11, wonach kriegeriſche Verwicklungen unter europäiſchen
Mächten nicht auf afrikaniſches Gebiet übertragen werden
dürfen. England hat den Bemühungen von verſchiedenen
Seiten, es zur Einhaltung der Kongo-Akte zu veranlaſſen, nicht
en. Dagegen muß im weiteſten Auslande proteſtiert

erden.
Die engliſche liberale Revue Nation ſagt, wie dem

B. T. über Rom berichtet wird, in einer Abhandlung über den
Krieg in bemerkenswerter Weiſe, England habe den Krieg ganz
ohne Grund gegen Treu und Glauben vom Zaune gebrochen.
England würde Frankreich niemals den Krieg erklärt haben,
falls dieſes in Belgien eingerückt wäre. Deutſchland hätte
nobel gegenüber England gehandelt und England helfe nur
dem Zarentume auf.

Engliſche Munition ſeit jeher in Frankreich!
Dr. Helfferich ſchreibt in der Nordd. Allgem. Zeitung, daß

die bei Ausfällen aus Maubeuge gefangenen Engländer über
einſtimmend ausſagten, daß ſie ihre ſcharfe Munition aus
einem in Maubeuge eingerichteten Depot erhielten, wobei zu
beachten iſt, daß das engliſche Gewehrkaliber nicht mit dem
franzöſiſchen identiſch iſt, alſo Weziell kür engliſche Truppen
bereitgeſtellt worden war.

Die belgiſche Proteſtnote.
Die belgiſche Regierung hat durch Vermittlung des ſpani-

ſchen Botſchafters der deutſchen Reichsregierung eine Proteſt-
note zugehen laſſen, über deren Jnhalt italieniſche Blätter
berichten:

„Belgien, das den Frieden wollte, iſt von Deutſchland
gezwungen worden, zu den Waffen zu greifen und gegen
einen durch keinerlei Handlungen gerechtfertigten Angriff,
der den feierlichen Verpflichtungen der Verträge zuwiderläuft,
ſich in der Not wehr zu ſchützen. Belgien ehrt ſich ſelbſt,
indem es loyal mit Beachtung aller Regeln des Völkerrechts
und des Krieges kämpft. Nach dem Eindringen deutſcher
Truppen auf ſein Gebiet hat Belgien durch ſeine Regierung in
allen Gegenden Maueranſchläge erlaſſen und täglich auch in
den Zeitungen Verfügungen bekannt gemacht, die den nicht
am Kampfe beteiligten Bürgern verbieten, feindſelige
Handlungen gegen die in das Land eindringenden Truppen
zu unternehmen. Die belgiſche Regierung erhebt lebhaften
Ein ſpruch gegen die von der deutſchen Regierung zur Be
gründung ihrer odiöſen Unterdrückungsmaßregeln verbreitete
falſche Darſtellung. Wenn einige den Kriegsregeln zuwider-
laufende Handlungen nachzuweiſen ſind, ſo muß man vor
ihrer Beurteilung die gerechte Entrüſtung in Rechnung
ſtellen, die die von den deutſchen Soldaten begangenen Grau-
ſamkeiten im belgiſchen Volke hervorgerufen haben. Das bel-
giſche Volk ſei außerordentlich friedlich geſinnt, aber zur Ver-
teidigung ſeiner Rechte entſchloſſen und in der Achtung vor
der Menſchlichkeit gleichermaßen energiſch.“ Die belgiſche
Note zählt ſodann eine Reihe von Ausſchreitungen auf, die
angeblich bis zum 20. Auguſt von deutſchen Truppen in Bel-
gien begangen worden ſeien. Die Note ſchließt mit den Wor-
ten: „Dieſe Tatſachen umfaſſen die Niedermetzelung unbewaff
neter Bauern, Vergewaltigungen von Frauen und Mädchen,
Braändlegung von Dörfern und einzelnen Häuſern, aus denen
kein Widerſtand geleiſtet worden war, und zahlloſe Diebſtähle.

Viele dieſer Handlungen wurden von deutſchen Soldaten in J daß rückſichtslos Höchſtpreiſe für den Sros
Gegenwart ihrer Offiziere und oft ſogar auf deren Ver-
anlaſſung verübt. Es iſt offenbar, daß der Zweck der deutſchen
Behörde der iſt, die belgiſche Bevölkerung zu terroriſieren.“

Ueberſchwemmung um Antwerpen.

Antwerpen, 9. September. Wie gemeldet wird, ſoll das
im Süden von Antwerpen liegende Land in einer Ausdehnung
von 70 Ouadratmeilen überſchwemmt werden, um
die Deutſchen am Einmarſch zu hindern. Die Waſſertiefe wird
zwiſchen einigen Zoll und mehreren Fuß ſchwanken,

Die Kriegslaſten Gents.
Die Frankf. Ztg. meldet aus Amſterdam: General Bowitz

hat von der Stadt Gent die Lieferung von 10000 Litern
Benzin, 1000 Litern Mineralwaſſer, 150 000 Kilogramm Hafer,
von Fahrrädern, Automobilreſerveteilen und 100 000 Zigarren
gefordert, die Stadt aber mit weiteren Kriegsabgaben und
dem Durchzug der Truppen verſchont. Bald nachdem der
Bürgermeiſter von ſeiner Unterredung mit dem deutſchen
General zurückgekehrt war, feuerte ein auf einem Automobil
befeſtigtes Maſchinengewehr in Gent auf zwei deutſche Offi-
ziere, von denen einer getötet, der andere verwundet wurde.
Der Bürgermeiſter fuhr ſofort wieder zu dem deutſchen Gene-
h um etwaigen üblen Folgen dieſes Mißverſtändniſſes vor-
zubeugen.

Spanien wahrt Neutralität.
Berlin, 10. September. (W. T. B.) Gegenüber Zeitungs

meldungen über die Haltung Spaniens ermächtigt der ſpaniſche
Botſchafter das Wolffſche Telegraphen-Bureau zu der Erklä-
rung, daß Spanien die ſtrengſte und vollkommenſte
Neutralität bewahren werde.

Jeichnet die Kriegsanleihen!
Folgender Aufruf geht uns zu:
Wir ſtehen allein gegen eine Welt in Waffen. Vom neu-

tralen Ausland iſt nennenswerte finanzielle Hilfe nicht zu er-
warten, auch für die Geldbeſchaffung ſind wir auf die eigne
Kraft angewieſen. Dieſe Kraft iſt vorhanden und wird ſich
betätigen, wie draußen vor dem Feinde, ſo in den Grenzen des
deutſchen Vaterlandes jetzt, wo es gilt, ihm die Mittel zu
ſchaffen, deren es für den Kampf um ſeine Exiſtenz und ſeine
Weltgeltung bedarf.

Die Siege, die unſer herrliches Heer ſchon jetzt in Weſt und
Oſt errungen, berechtigen zu der Hoffnung, daß auch diesmal
wie einſt nach 1870-71 die Koſten und Laſten des Krieges ſchließ-
lich auf diejenigen fallen werden, die des Deutſchen Reiches
Frieden geſtört haben.

Vorerſt aber müſſen wir uns ſelbſt helfen.
Großes ſteht auf dem Spiele. Noch erwartet der Feind von

unſrer vermeintlichen finanziellen Schwäche ſein Heil. Der
Erfolg der Anleihe muß dieſe Hoffnung zerſtören.

Deutſche Kapitaliſten! Zeigt, daß Jhr vom gleichen Geiſte
beſeelt ſeid wie unſere Helden, die in der Schlacht ihr Herzblut
verſpritzen! Deutſche Sparer! Zeigt, daß Jhr nicht nur für
Euch, ſondern auch für das Vaterland geſpart habt! Deutſche
Korporationen, Anſtalten, Sparkaſſen, Jnſtitute, Geſellſchaften,
die Jhr unter dem mächtigen Schutze des Reichs erblüht und
gewachſen ſeid! Erſtattet dem Reiche Euern Dank in dieſer
ſchickſalsſchweren. Stundel Deutſche Banken und Bankiers!
Zeigt, was Eure glänzende Organiſation, Euer Einfluß auf
die Kundſchaft zu leiſten vermag!

Nicht einmal ein Opfer iſt es, was von Euch verlangt wird!
Man bietet Euch zu billigem Kurſe Wertpapiere von hervor
ragender Sicherheit mit ausgezeichneter Verzinſungl

Sage keiner, daß ihm die flüſſigen Mittel fehlen! Durch die
Kriegsdarlehnskaſſen iſt im weiteſten Umfang dafür geſorgt,
daß die nötigen Gelder flüſſig gemacht werden können. Eine
vorübergehende kleine Zinseinbuße bei der Flüſſigmachung
muß heute jeder vaterländiſch geſinnte Deutſche ohne Zaudern
auf ſich nehmen. Die deutſchen Sparkaſſen werden den Ein
legern gegenüber, die ihre Sparguthaben für dieſen Zweck ver
wenden wollen, nach Möglichkeit in weitherziger Weiſe auf die
Einhaltung der Kündigungsfriſten verzichten.

Näheres über die Anleihen ergibt die Bekanntmachung des
ReichsbankDirektoriums, die im Anzeigeteil der heutigen
Nummer erſcheint.

Eine Meldung über den Reichstag.
Aus parlamentariſchen Kreiſen wird dem Deutſchen Kurier

mitgeteilt: Soweit es ſich bis jetzt überſehen läßt, dürfte der
Reichstag im November beſtimmt zuſammentreten, um einige
neue Kriegsvorlagen der Regierung zu verabſchieden, darunter
Maßnahmen zur Verſtärkung der Flotte. Ob eine kurze Etats-
beratung noch in dieſem Jahre erfolgen kann, läßt ſich bis jetzt
nicht überſehen. Am praktiſchſten wäre die Einbringung und
Verabſchiedung eines Notetats und nach Friedensſchluß die Be
ratung des ordentlichen Etats. Es iſt jetzt ſehr ſchwierig, die
Anforderungen für das Etatsjahr 191516 zu überſehen, zumal
viele Mittel aus dem laufenden Etat nicht zur Verwendung
kommen und auf der anderen Seite Etatsüberſchreitungen not
wendig werden. Für den Fall, daß ein Winterfeldzug uns er
ſpart bliebe, wäre der Reichstag in der Lage, zu Beginn des
nächſten Jahres ſeine Arbeiten ordnungsmäßig aufzunehmen.

Reichstagserſatzwahl in Heidelberg.
Der badiſche Staatsanzeiger teilt mit, daß die Reichstags

erſatzwahl im 12. badiſchen Wahlkreiſe für den zum Vorſitzen-
den des Vorſtandes der Reichsverſicherungsanſtalt Karlsruhe
ernannten bisherigen Vertreter, Regierungsrat Beck, auf
Dienstag, 27. Oktober feſtgeſetzt worden iſt.

Allerlei Meldungen.
Gegen den Wucher mit Lebensmitteln. Das Generalkom

mando des 1. Bayeriſchen Armeekorps hat von der ihm zu
ſtehenden Befugnis, Höchſt preiſe für Lebensmittel uſw.
feſtzufetzen, bisher noch keinen Gebrauch gemacht. Das iſt
nun von den Produzenten dazu benutzt worden, dem Preis
für Getreide auf eine ungebührliche Höhe zu trei-
ben Dieſe Preisſteigerung macht ſich insbeſondere in Augs-
burg bemerkbar, und r Magiſtrat deshalb, bei der
Regierung vorſtellig zu werden, damit Höchſtpreiſe für
Getreide feſtgeſetzt werden. Außerdem wird ange-
regt, von der im Höchſtpreisgefetz vorgeſehenen Möglichkeit der
Beſchlagnahme der Getreidevorräte bei den
Produzenten unnachſichtlich Gebrauch zu machen.

Höchſtpreiſe für wucheriſche Grockhändler. Jn einer Bekannt
machung droht der Kölner Polizeipräſident dem Großhandel,

h

e feſtgeſetzt würden, falls es nötig ſein ſollte; v
leinhandel und die. Konſumenten müßten vor ng,

geſchützt werden. Die Behörde werde alsdann nach dem Ge
ſetze die Vorräte übernehmen und z dge ſtgeſetzten
Höchſtpreiſen auf Rechnung und Koſten s itzers ver
kaufen, wenn er ſich weigere, unter den Höchſtpreiſen zu ver
kaufen.

Lebensmittelzufuhr aus Norwegen. Der norwegiſche
Miniſter des Jnnern ſagte dem Korreſpondenten der Frankf.

eitung: England ſei gar nicht in der Lage. die norwegiſche
Lebensmittelausfuhr nach Deutſchland zu verbieten. Norwegen
liefere ſo viel Fiſche nach Deutſchland, wie man dort
haben wolle. Hätte man, was nicht der Fall ſei, anderes
im Deerftuß ſo ſtände einer Ausfuhr nach Deutſchland nichts
im Wege.

Wirtſchaftliche Schwierigkeiten in England. Aus Amſter-
dam gibt die Frankf. Ztg. engliſche Meldungen wieder, nach
denen die geſamte Heringsfiſcherei an der Küſte z
lands und die Textilinduſtrie in Bradford und Man-
cheſter lahmgelegt ſind.

Die Times ſchreibt: Das fortdauernde Ankommen franzö

ind, an der engliſchen Küſte beginnt ein ernſtes
zu werden.

Was im Ausland alles erdichtet wird. Jn der Pariſer
nité vom 27. Auguſt finden wir eine Notiz, die ſich auf
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ſilger und belgiſcher Flüchtlinge, deren viele ganz arm

uma-
hagener Meldungen beruft und die beſagt, daß die Bureaus
des Vorwärts in Berlin von Militariſten geplündert
worden ſeien, daß man die Drucpreſſen zerſtört habe und
daß in den Bureaus alles zerbrochen worden ſei. Dieſe angeb
lichen Gewaltakte ſollen eine Folge von Artikeln ſein, in
welchen der Vorwärts die Regierung für die jetzigen und even
tuell zukünftigen fatalen Ereigniſſe verantwortlich gemacht
haben ſollte.

Zur Spaltung der Sozialiſten und Syndikaliſten Frank
Rotterdamer Blätter melden aus Paris vom Frei-

tag: Die Parteileitung der franzöſiſchen Sozialiſten iſt mit der
Regierung nach Bordeaur übergeſiedelt. Die gegen die franzö
ſiſche Maſſenerhebung proteſtierende Syndikaliſtengruppe bleibt
getrennt von der Geſamtpartei in Paris.

Ueber den Aufenthalt der nach der Kriegserklärung in Frank
reich zurückgebliebenen Deutſchen und Oeſterreicher gibt die am
19. Auguſt erſchienene Nummer der Humanité die Auskunft,
daß dieſe nach Orten gebracht werden, die dem Kriegsſchauplatz
fern (d. h. im Weſten und Süden Frankreichs) liegen, ſo z. B.
nach Chateauroux und nach Nogaut-le-Rotrou. erner ſind
1191 Perſonen teils Reichsdeutſche, teils Oeſterreicher aller
Nationalitäten und Berufe in dem Militärlager de la
Courtine im Departement Creuſe, untergebracht worden. (Das
letztere wird von der Bahnlinie Monthicon-Limoges durch
ſchnitten.) Der Marſch von der Bahn nach den militäriſchen
Baulichkeiten hat ſich in aller Stille ohne Zwiſchenfälle voll
zogen. Die Jnhaftierten werden auf Staatsanweiſung ver-
pflegt und haben ein Anrecht auf 300 Gramm Kartoffeln und
500 Gramm Brot pro Perſon und Tag.

Einſpruch des amerikaniſchen Botſchafters in Paris. Der
Botſchafter der. Vereinigten Staaten in Paris, Herrik, dem der
Schutz der noch in Frankreich befindlichen Deutſchen und Oeſter
reich Ungarn übertragen iſt, hat bei dem franzöſiſchen Miniſter
des Auswärtigen, Delcaſſé, einen energiſchen Proteſt gegen
die grauſame und menſchen unwürdige Behand-
lung der in franzöſiſcher Kriegsgefangenſchaft befindlichen
Deutſchen und Oeſterreich-Ungarn erhoben. Delcaſſé hat dem
amerikaniſchen Botſchafter Abhilfe dieſer allem Völkerrecht
widerſprechenden Uebelſtände zugeſagt.

Bulgariſche Stimmung gegen Rußland. Der hervorragende
Militärſchriftſteller Waſſil Angelow ſchreibt im Kambana:
Die Jntereſſen Bulgariens erfordern die Vernichtung Ruß-
lands. Ein Groß- Bulgarien würde für Rußlands Aſpirationen
auf die Meerenge ein Hindernis ſein.

Der Privatſekretär des Fürſten von Albanien kriegsgefangen.
Duncan Armſtrong, der Privatſekretär des verfloſſenen
Fürſten von Albanien, iſt in München als Kriegsgefangener
feſtgenommen worden, weil er in der engliſchen Armee den
Rang eines Hauptmanns bekleidet. Man hatte ihm die Wahl
geſtellt kriegsgefangen zu werden oder nach Du-
razzozurückzukehren. Als vorſichtiger Mann entſchied
er ſich für erſteres.

Aus der Partei.
Erklärung.

Das Exekutivkomitee des Jnternationalen Sozialiſtiſchen
Bureaus hat gemeinſam mit dem Vorſtand der Sozialiſti-
ſchen Partei Frankreichs einen „Aufruf an das
deutſche Volk“ erlaſſen, ohne Verbindung mit der
ſozialdemokratiſchen Partei Deutſchlands
auch nur zu ſuchen.

Das Exekutivkomitee hat damit ſeine Befugniſſe, die ihm
von der Jnternationale übertragen worden ſind, überſchrit
ten, was um ſo befremdlicher iſt, als die ſämtlichen Mit-
glieder des Exekutivkomitees nur einem der bei der gegen
wärtigen Kataſtrophe beteiligten Staaten angehören und des-
halb notwendig befangen und einſeitig im Urteil ſein mußten.

Als der unterzeichnete Parteivorſtand von dem Aufruf durch
die ausländiſche Preſſe Kenntnis erhielt, hat er ſofort Ein
ſpruch erhoben.

Der Aufruf, deſſen Wortlaut uns erſt jetzt bekannt wird.
ſtellt die Vorgänge, die zum Kriege geführt haben, im Sinne
der franzöſiſchen Regierung dar und geht ſtillſchweigend über
alles hinweg, was gegen die Auffaſſungen der verbündeten
Regierungen Englands, Frankreichs, Belgiens und Rußlands
ſpricht. Wir ſehen davon ab, jetzt gegen dieſe Auffaſſung zu
polemiſieren, weil uns der Zeitpunkt hierfür nicht gegeben
erſcheint. Für eine fruchtbringende Auseinanderſetzung über
die Haltung der einzelnen Mächte in den Tagen vor dem
Kriegsausbruch liegt zudem das Beweismaterial bisher
nirgends lückenlos vor.
Die Einſeitigkeit des Aufrufes geht ſchon daraus hervor, daß
in ihm die Bedrohung des deutſchen Volkes durch den ruſſi
ſchen Deſpotismus nicht einmal erwähnt iſt, d. h. diejenige
Tatſache, die das deutſche Volk in ſeiner Geſamtheit am
tiefſten erregt hat und für die Beurteilung der politiſchen
Situation von weſentlichſter Bedeutung iſt.

Der Aufruf läßt alſo jede Objektivität vermiſſen.
Weiter entnehmen wir den Nummern 3771 und 3772 der

Pariſer Humanité vom 14. und 15. Auguſt 1914, die erſt jetzt
zu unſerer Kenntnis gelangen, daß das Internationale So
zialiſtiſche Bureau mit Unterſtützung der ſozialiſtiſchen Partei
Frankreichs die ſozialiſtiſchew Parteien der neutralen Länder
über die „Greueltaten der Deutſchen“ informieren will, um
dadurch auf die öffentliche Meinung dieſer Länder einzuwirken.

Wir erheben auch gegen dieſes einſeitige Vorgehew des
IJnternationalen Sozialiſtiſchen Bureaus öffentlich Proteſt.
Die ſozialdemokratiſche Partei Deutſchlands hat ſtets alle
Greueltaten, wo ſie auch immer vorkamen, verurteilt. Ob
deutſche Soldaten in Feindesland in dieſem oder jenem Orte
bei ihrem Vorgehen die Grenzen berechtigter Notwehr über
ſchritten haben, darüber liegt uns zurzeit kein genügendes
Material nor. Auch ſind uns vom Internationalen Bureau
hierüber keine Mitteilungen zugegangen. Wir fühlen uns
aber verpflichtet, feſtzuſtellen, daß die deutſchen Soldaten. die
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zu Millionen durch die Schule der deutſchen Partei und Ge
werkſchaften gegangen ſind, keine Barbaren ſind und am Bil-
dung des Geiſtes und Herzens hinter den Soldaten keines
Volkes der Welt zurückſtehen.

Es. iſt bezeichnend daß das Exekutivkomitee des Jnternatio
nalen Sozialiſtiſchen Bureaus wegen der angeblichen Greuel-
taten der Deutſchen die öffentliche Meinung der neutralen
Länder anrufen will, während es ſich über hinterliſtige Ueber
fälle belgiſcher Franktireurs auf deutſche Soldaten aus-
ſchweigt und von den Greueltaten der Ruſſen in Oſtpreußen
nichts zu melden weiß.

Berlin, den 9. September 1914.
Der Parteivorſtand der ſozialdemokratiſchen Partei.

Kriegsſchilderungen.
Als Gefangener im bombardierten Lungwy. Dem Feldbrief

eines Parteigenoſſen entnehmen wir nach. der Schleſiſchen
Bergwacht folgendes:

Am Sonnabend war es wohl, wo wir das erſtemal ins Ge-
fecht kamen. Den andern Tag, wo ſich die Kompagnien wieder
eſammelt hatten, fehlten zwei Drittel der Kameraden. Drei
auptleute des 1. Bataillons waren tot Das Bild, welches

das Schlachtfeld bot, Dir zu beſchreiben, will ich Dir erſparen.
Nächdem ich die Nacht von Sonnabend zu Sonntag in der Nähe
des Feldlazaretts, wo alle Augenblicke ſchmerzliches Stöhnender Hunderte Verwundeter mich aufſchrecken ſtehen zugebracht,
machte ich mich auf den Weg, meine Kompagnie zu ſuchen, die
ich auch bald fand. Wir marſchierten nach dem zerſchoſſenen
Dorf Meſei. Jch bekomme nun von meinem Hauptmann den
Auftrag, eine Meldung an den Major zu bringen, welchen ich
nach einiger Zeit in einem anderen Dorfe fand. Jch ſchlugjetzt einen anderen Weg mit meinem Rade ein, um ſchneller bei

meiner Kompagnie zu ſein auf einmal kommt aus dem
Walde eine feindliche Patrouille. Ehe ich mich ver-
ſehe, bin ich entwaffnet und bekomme die Augen verbun-
den; nach einiger Zeit höre ich einen Wagen kommen; darauf
wurde ich fortgebracht. Wohin, wußte ich nicht; glaubte jeden
aennig man würde mich mißhandeln oder gar erſchießen.

an hätte es den Franzoſen nicht verdenken können, nachdem
man ihnen die ſchönen Dörfer eingeſchoſſen, alles verwüſtet
hatte. Frauen und Kinder irrten im Freien herum, aber mir
geſchah nichts. Der Wagen hielt; nun konnte ich mir
denken, wo ich war: in der Feſtung Longwy Fortgeſetzt
ſchlugen deutſche Granaten ein. Nack ein paar Stunden wurde
mir das Tuch von den Augen genommen. Eine ſchöne Stadt
war es, welche aber heute ein Trümmerhaufen iſt. Jch wurde
nun von Soldaten in die Kaſematten gebracht. Dort wurde
ich mit einem franzöſiſchen Deſerteur an eine Kette geſchloſſen:
mit uns noch zwei Deutſche, welche als Spione galten. Wir
vier Mann wurden in eine Zelle gebracht, von zwei Gendarmen
bewacht. Die Mauern drohten von dem fortgeſetzten Beben zu
ſammenzuſtürzen. Schon wird von Granaten die Tür und das
Fenſter von unſerer Zelle kaput geſchlagen. Man löſt
uns die Feſſeln; kurze Zeit danach ein Krachen und Donnern:
eine Granate war vor der Tür ervplodiert. Die zwei Gendarmen
liegen blutend am Boden. Der Deſerteur, der kurz zuvor noch
mit mir zuſammengeſchloſen war, iſt gräßlich verſtümmelt
und ich, ich befühle meinen Körper, ob ich noch alle Glieder
habe. Rückenſchmerzen habe ich: ein leeres Faß, das wir aufs
Fenſter geſtellt, war mir ins Kreuz geflogen. Fch konnte noch
janfen. Schnell geht's in eine andere Kaſematte. Jch muß es
kurz machen. Seit Mittwoch abend wird die Feſtung an die
Deutſchen übergeben und ich mit. Die Stunden, welche ich dort
in der Feſtung zugebracht habe, möchte ich nicht noch ein-
malerleben; pro Stunde ſollen 60 Granaten (ein Geſchboß
ſoll über drei Zentner wiegen) in die Feſtung von unſerer Ar
tillerie geſchoſſen worden ſein. Sechs volle Tage hat man die
Feſtung Tag und Nacht beſchoſſen, und ich mitten drin. Mitt-
woch ſehe ich, daß man die weiße Flagge zur Uebergabe zurecht
macht. Ueber 3000 Franzoſen werden gefangen genommen.
während ich wieder frei bin. Von einem Krankenwagen werde

Anfang S Vhr.
Letzte Woche Letzte 5 Tage! [2974der Ein tGewonnene Herzen neuKamerad“.

Im Vorbereitung: HNit fliegenden Fahnen.

Licohtapiolhaus
Halle g. d. Sanlke Leipzigerstr. S.

Ah Freitag den 11. September 1914:

Vollstänclig neues Programm.
Als Haupt Attraktion:

Das hlstorische Iehenshſld:

Von der Wege bis zu seinem Heldentode)

Neben einer weiteren Serie sonstiger hochinteres-
ganter Schöpfungen der Kinematographie werden demProgramm bar io Folge allwöchentlich

Aufnahme un Krlegeschauplatze
beigegeben.

Beginn der Vorführungen: Sonntags um 3 Ubr, wochentags
um 4 Uhr.

Am Sonntag Nachmittag finden von 3 bis 6 Uhr
Jugend-Vorführungen statt.

Die Direktion
122 2z [“”]JòJTVCTr

wie e ölreermelster von Cauchn
Glaucha“ iſt eine reguläre 7 Pfennig-Bürgermeiſter on den Einkauf eines n eds

2977

a 0 S in ſenniggg rei ge geboten werden kann.
u

Heſchäft: Hauptgeſchäſt:2 G hät 999 Paul Leuschner, ahuelae Bio

Auswahl.
Moden- Zeitungen

Volksbuohhandlung Halle (S.), Harz 29,

Iheodor Körner

ich mitgenommen in ein belgiſches Dorf. Nun iſt es nachdem
ich Papier und Blei erobert, das erſte Euch zu ſchreiben. Seit
fünf Tagen habe ich noch nichts warmes gegeſſen.

Ueber die Schlacht bei Longwy t ein Görlitzer Genoſſe
in einem Briefe an ſeine Angehörigen u. a. Jn der Nacht von
Freitag zu Sonnabend um 122 Uhr wurden wir alarmiert,
wir waren noch 30 Kilometer von der Grenze entfernt, die
ganze Nacht donnerten die Kanonen. Alſo los, ungefrüh-
ſtückt, un geſchlafen uſw. Es ging im Gewaltmarſch:
früh um 6 Uhr das erſtemal Halt. Etwas zu eſſen gab's nicht,
weiter geht's. Um 3412 Uhr geht's über die Grenze mit dem
Gedanken, ob wir jemals wieder deutſchen Boden betreten wer
den. Vor uns, binter einem Wald, iſt unſere Artillerie im
ſchweren Kampfe mit dem Feinde. Wir wollten Mittag eſſen,
da platzen die erſten Schrappnells über uns weg mit den
Feldküchen und weiter vor. Wir kommen durch ein Dorf, das
brennt. Eine alte Frau und ein Kind iſt noch. zurück. Sie
weinen. Meine Kameraden haben einen Weinkeller entdeckt.
Er wird leer gemacht. Auf der Straße laufen Pferde,
Schweine, Hühner, Gänſe, alles herum, die Häuſer ſind ver
laſſen. Weiter durch eine Schlucht auf den Berg geht's. Der
Kanonendonner iſt fürchtbar. Jetzt kommen die erſten Ver-
wundeten Wir ſind ſehr ernſt. Zerſchoſſene Arme, Beine,
Köpfe. Uns wird etwas anders zu Mute. Wir find oben.
„Ausſchwärmen!“ beißt es. Jetzt ſind wir dran. Unſere Offi-
ziere ſtürzen vor, wir nach. Wir kommen in ein mörderiſches
Schrapnell- und HKartätſchenfeuer, die Kameraden ſtürzen rechts
und links. Da, eine Granate zwei Meter vor uns im Dreck.
Sie krepiert nicht, das war unſer Glück. Wir haben das Dorf
erreicht, es wird geſtürmt. Die Franzoſen gehen zurück, ins
Handgemenge laſſen ſie ſich nicht ein. Sie verſtecken ſich im
Keller, unterm Dach, in Kornpuppen und feuern auf uns. Das
Dorf hat viel Blut gekoſtet. Man achtet nicht mehr auf den
Kugelregen. Hinter dem erſten Dorf liegt ein Offizier
ohne Kopf, die Glieder zucken noch, weiter rechts ein Fran-
zoſe ohne Beine und linken Arm. Einem fehlt die
Schädeldecke. Einem Hanonier hat's die Bruſt aufge-
ſchlitzt, er hat die Därme in der Hand, er lebt noch.
Furchtbar, ſchrecklich! Das Regiment ſetzt friſch ein, es geht
auf das zweite Dorf. Es iſt groß und brennt über und über.
Die Glocken von der Kirche liegen auf der Straße, ſie ſind
kaput. Noch ein Regiment ſetzt ein. Wieder zum Sturm;
auch das wird geſtürmt. Jn einem Hofe läuft ein Mädchen,
vielleicht 19 bis 21 Jahre, ſie iſt anſcheinend ohne Ver-
ſt an d. Sie ſchreit und rennt im Schrapnellfeuer herum. So
könnte ich noch viel ſchreiben.

Gewerkſchaftliches.
Erweiterte Kriegsfürſorge des Verbandes

der Fabrikarbeiter.
Der Hauptvorſtand macht bekannt, daß alle Unterſtützungszweige

mit Ausnahme der Krankenunterſtützung, die vorübergehend auf-
gehoben iſt, nach wie vor in unveränderter Form weiter beſtehen
bleiben.

Die Arbeitsloſen- und Sterbeunterſtützung ſowie Unterſtützung
für Rechtsſchutz, ebenſo die Unterſtützung für die auf der Reiſe
befindlichen und die Umzugsunterſtützung kommen in der ſtatutariſchen
Höhe zur Auszahlung.

Ferner wird in der Bekanntmachung noch beſonders hervorgehoben,
daß der Hauptvorſtand ſich entſchloſſen hat, außer den oben an-
geführten ſtatutariſchen Unterſtützungen, noch zwei neue Unter-
ſtützungszweige für die Dauer des Krieges einzuführen, die im
Statut nicht vorgeſehen ſind.

Zunächſt eine Familienunterſtützung der im Felde ſtehenden
Mitglieder. Die monatlichen Unterſtützungsſätze betragen für
Frauen 8 Mk. und für jedes Kind 50 Pfg. Dieſe Unterſtützung
erfolgt jedoch nur auf Antrag. Sie wird auf die Erwerbsloſen
unterſtützung nicht in Anrechnung gebracht:

Als zweite Neuerung iſt die Ausgeſteuertenunterſtützung als

Max Schulfze,
Halle an er Sugle, Horitzzwinger Hr. 3,

verkauft
10 Pfund Kartoffeln I.
5 Stuch NMorweger Vollheringe

zusammen külr

60 Pfennfel
En gros: 2972

Kartoffeln Zentner Mk. 2.80
Heringe d Schock Mk. 3.50

Neue Yollheringe Nu

beſonders beachtenswert hinzugekommen. Alle Mitglieder, die für
die Arbeitsloſenunterſtützung als Ausgeſteuerte gelten, erhalten
unter den gleichen Bedingungen der Kontrolle und Wartezeit auf
Antrag die Hälfte ihrer bisher bezogenen Unterſtützungsſätze bis
auf weiteres wöchentlich ausgezahlt.

Die Wartezeit beginnt mit dem 14. September. Alſo kommt
am 19. September die neue Unterſtützung zum erſten Male zur
Auszahlung die Arbeitsloſigkeit vor dem 14. September wird für
die Wartezeit mit in Anrechnung gebracht.

Für die im Stadtkreis Halle wohnenden Mitglieder, bedeutet
dieſer neue Unterſtützungszweig einen recht beachtenswerten Zuſchuß
zu den vom Stadtparlament angenommenen Unterſtützungsſätzen
für Arbeitsloſe.

Als beſonders beachtenswert muß dieſe ausgedehnte Fürſorge
ſchon deshalb anerkannt werden, weil der Fabrikarbeiterverband
ſich in der Hauptſache aus ungelernten Arbeitern zuſammenſetzt,
die bei normalen Zeiten zu einem erheblichen Teile unter recht
ungünſtigen Lohnbedingungen arbeiten müſſen.

Die Organiſation gibt erneut einen Beweis dafür, wie die
Gewerkſchaften beſtrebt ſind, in der Zeit der Not den Aermſten
ihrer Mitglieder, den Arbeitsloſen und den ihrer Ernährer beraubten
Familien hilfreich zur Seite zu ſtehen. Eine trefflichere Wider
legung des Märchens, daß die Gewerkſchaften ihre Mitglieder
durch hohe Beiträge ausbeuten, kann wohl nicht gegeben werden.
Die hier angeführten Tatſachen beweiſen, daß die in normalen
Zeiten zuſammengetragenen Mittel für die Zeit der höchſten Not
Verwendungen finden. Ob das in der Zukunft anerkannt wird,
muß uns die Zeit nach dem Kriege lehren.

Aber eins darf nicht ungeſagt bleiben, ſolche ſolidariſche Hilfe
iſt nur in den Reihen der aufgeklärten Arbeiterſchaft zu finden.

r „,F„ 7 mAllerlei.
Die Eröffnung des Panamakanals.

Der 15. Auguſt war für den Panamakanal und für die
ganze wirtſchaftliche Welt von höchſter Bedeutung, weil an
ihm der Panamakanal für alle Schiffe bis zu 10 000 Tonnen
freigegeben wurde. Bis zum 1. Januar dürften die Arbeiten
ſoweit vollendet ſein, daß auch die größten Ozeanrieſen den
Kanal paſſieren können. Der erſte größere Dampfer, der ohne
viel Zeremonien durch den Kanal gefahren iſt, iſt der Anron,
ein Schiff der Bundesregierung, das für den Panama-Bahn-
dienſt zur Verfügung geſtellt wurde. Um 9 Uhr paſſierte er die
erſte Schleuſe, mittags traf er an dem Culebra-Einſchritt und
um 6 Uhr abends im Stillen Ozean ein. Die angekündigten
großen internationalen Feierlichkeiten mußten unterbleiben.

Ein blutiges Drama
hat ſich am Sonnabend auf dem Hauptbahnhof in Braun-
ſchweig abgeſpielt. Der frühere Eiſenbahnarbeiter Hundert-
mark unterhielt ein Liebeswerhältnis mit einer Aufwartefrau
des Bahnhofs. Er wollte nun die Aufwartefrau Witwe
Nordmann beſuchen, wurde aber abgewieſen. Hundertmark
drängte ſich mit der Frau gleichzeitig iw den Warteraum.
Dann ſchloß er die Eingangstür ab und bald darauf hörte der
auf dem öſtlichen Bahnhofsplatze vor der Sanitätswache
ſtehende Landſturmmann im Warteraume mehrere
Schüſſe fallen. Er eilte dorthin und ſchlug, als er die
Türe verſchloſſen fand, das Fenſter ein. Als er ſah, was in
dem Raume vor ſich ging, gab'der Poſten Feuer umd
ſchoß Hundertmark nieder. Frau Nordmann blutete
aus mehreren Schußwunden am Kopfe, außerdem hatte ſie
eine ſchwere Verletzung an der rechten Hand. Hundertmark hat
insgeſamt ſechs Schüſſe auf die Witwe Nordmann abgefeuert.

v v
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Preis 20 Pfg.
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Der „Neue Welt“Kulender
für 1915.

Neununddreißigſter Jahrgang.
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5 Deutſche Reichsſchatzanweiſungen
5 Deutſche Reichsanleihe, mküändbar bis 1. Altober 1921.

(Kriegsanleihen.)
Zur Beſtreitung der durch den Krieg erwachſenen Ausgaben werden 5 Reichsſchatzanweiſungen und 5

Schuldverſchreibungen der Reichsanleihe hiermit zur öffentlichen Zeichnung aufgelegt.

Bedingungen.
Zeichnungsſtelle iſt die Reichsbank. Zeichnungen werden bis einſchließlich

Sonnabend, den 19. September, mittags 1 Ahr
bei dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin und bei allen ReichsbankHauptſtellen, Reichsbankſtellen und
Reichsbank Nebenſtellen mit Kaſſeneinrichtung enommen. Die Zeichnungen können aber auch durch rm n der
Königlichen Seehandlung Preußiſchen Staatsbank) und der Preußiſchen Central-Genoſſenſchaftskaſſe in Berlin, der König-
lichen Hauptbank in Nürnberg und ihrer Zweiganſtalten, ſämtlicher deutſchen Banken, Bankiers und ihrer Filialen, jeder deutſchen
öffentlichen Sparkaſſe, ſowie jeder deutſchen Lebensverſicherungsgeſellſchaft erfolgen.

2. Die Schatzanweiſungen werden in Höhe von Wark 1 000 000 000 aufgelegt. Sie ſind eingeteilt in 5 Serien zu je 200 MillionenMark aus eſertgt in Stücken zu: 100 000, 50 000, 20000, 10000, 5000, 2000, 1000, 500, 200 und 100 Mark mit Zinsſcheinen
ne April und T. Oktober fedes Jahres. Der Zinſenlauf beginnt am I. Oktober 1914, der erſte Zinsſchein iſt am 1. April

ällig.Die Tilgung der Schatzanweiſungen erfolgt durch Ausloſung von je einer Serie zum 1. Oktober 1918, 1. April 1919, 1. Oktober
1919, 1. April 1920 und I. Oktober 1920. Die Ausloſungen finden im April und Oktober fedes Jahres, erſtmals im April 1918 ſtatt;
die Rückzahlung geſchieht an dem auf die Ausloſung folgenden 1. Oktober bezw. 1. April.

Welcher Serie die einzelne Schatzanweiſung angehört, iſt aus ihrem Text erſichtlich.
Die Reichsanleihe iſt in derſelben Stückeeinteilung von 100 000 bis 100 Mark ausgefertigt und mit dem gleichen Zinſenlauf und den
gleichen Zinsterminen wie die Schatzanweiſungen ausgeſtattet.
Der Seichngng ws beträgt:

a) für diejenigen Stücke der Reichsanleihe, die mit Sperre bis 15. April 1915 in das Reichsſchuldbuch
einzutragen ſind, 97,30 Mark für je 100 Mark Nennwert,

v) für alle übrigen Stücke der Reichsanleihe und für die Schatzanweiſungen 97,50 Mark
für je 100 Mark RNennwert

Die zugeteilten Stücke an Reichsſchatzanweiſungen ſowohl wie an Reichsanleihe werden auf Antrag der Zeichner von dem Kontor der
Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin bis zum 1. Oktober 1915 vollſtändig koſtenfrei aufbewahrt und verwaltet. Eine Sperre
wird durch dieſe RNiederlegung nicht bedingt, der Zeichner kann ſein Depot jederzeit auch vor Ablauf dieſer Friſt zurücknehmen.
Die über vollgezahlte Beträge ausgefertigten Depotſcheine werden bei den Darlehnskaſſen wie die Stücke ſelbſt beliehen.
Zeichnungsſcheine ſind bei allen Reichsbankanſtalten, Bankgeſchäften, öffentlichen Sparkaſſen und Lebensverſicherungsgeſellſchaften zu

unter Verrech-
pungvon 5 Stück
zinſen.

r ie Zeichnungen können aber auch ohne Verwendung von Zeichnungsſcheinen erfolgen, und zwar brieflich mit etwa folgendem
Wortlaut:

„Auf Grund der öffentlich bekannt gemachten Bedingungen zeichne ich:

nom. Ma r 5 Reichsſchatzanweiſungennom. Ma r 5 h Reichsanleiheund verpflichte mich zu deren Abnahme oder zur Abnahme desfenigen geringeren Betrages, der mir auf Grund gegen-
wärtiger Anmeldung zugeteilt wird. tSoweit meine Zeichnung auf Schatzanweiſungen bei der Zuteilung nicht berückſichtigt wird, bin ich einverſtanden,

daß ſtatt Schatzanweiſungen auch Reichsanleihe zugeteilt wird.
Das Nicht geichnungen Jch bitte um Zuteilung von Veichsanleihe, die mit Sperre bis 15. April 1915 für mich in das

zutreſfende iſt d f Reiche a Reichsſchuldbuch einzutragen iſt, zum Preiſe von 97,30 Mark.fortznlaſſen auf Reichsanleihe Jch bitte um Zuteilung von Stücken zum Preiſe von 97,50 Mark.
Die mir auf meine Zeichnung zugeteilten Stücke ſind dem Kontor der Reichshauptbank für Wertpapiere in Berlin

zur Aufbewahrung und Verwaltung zu übergeben.“
Die Zuteilung erfolgt tunlichſt bald nach der Zeichnung. Ueber die Höhe der Zuteilung entſcheidet das Ermeſſen der Zeichnunggsſtelle.

Anmeldungen auf beſtimmte Stücke und Serien können nur inſoweit berückſichtigt werden, als dies mit den Intereſſen der
anderen Zeichner verträglich erſcheint.
Die Zeichner können die ihnen zugeteilten Beträge vom Zuteilungstage ab federzeit voll bezahlen; ſie ſind jedoch verpflichtet:O des zugeteilten Betrages ſpäteſtens am 5. Oktober d. J.

26. Oktober d.

x s 22. November d. Jzu bezahlen. Beträge bis 1000 Mark einſchließlich ſind bis zum 5. Oktober d. J. ungeteilt zu berichtigen.
Die Zeichner erhalten vom Reichsbank Direktorium ausgeſtellte Zwiſchenſcheine, über deren Umtauſch in Schuldverſchreibungen bezw.

Schatzanweiſungen das Erforderliche öffentlich bekannt gemacht werden wird.
Berlin, im September 1914.

ReichsbankDirektorium.
Havenſtein. v. Grimm.
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“1282 fonierung der Offiziere und

Zeichnungen auf ohbige Kriegsanleihen:

über die Verſorgung der Unter

e

Des Melbasahlelne,
klaſſen des Reichsheeres, der

9 Marine und der Schutztruppen.95 Deutsche Relchsschatravelsungen e
Zu beziehen durch die

nehmen Wir bis Sonnabend den 19. Septemhber, 12 Uhr Voſksbuchhandlung,
mittags, Kostenfrei entgegen. Halle a. d. S., Harz 29.

Vereinigung Hallescher Bankfirmen:
x

xsFuttterkurtoffeln

B. J. Baer, Bank für Handel u. Industrie, Filiale Halle (S.), G. H. FVischer, eriert Paul Otto, 1281
Frenkel Poetsch, Friedmmann e Co., Gewerbebank, e. G. m. b. H., dartoffel u. Vouragegeſchatt

Ernst Haassengier Co., Hallescher Bankverein von Kulisch, Kaempf e Co. X Köni 71. Tel.
Hausbesitzer-Bank, e. G. m. b. H., Landschaſtliehe Bank der Provinz Sachsen, t 110H. F. Lehmann, Mitteldeutsehe Privat- Bank, Filiale Halie (S.), Peekolt Raake, e u feſt.Robert Rosenberg, Paul Schauseil Co., L. Schönlicht, Reinhold Steckner, 3 auer

Schweinsberg r Schröder, Spar- und Vorsehuss BankK. R. Fronne, aße 5.

Bekunntmuchung, betreffend die Holleſche

Mbbeitsloſen Unterſtützung

Die ſtädtiſche Arbeitsloſen Anterſtützungskaſſe für
die Kriegszeit wird am 15. September 1914 im ſtädtiſchenArbeits Nachweis eröffnet. Bureauzeit: 8-1 u. 3 6 ar

täglich; Sonntag geſchloſſen.
W n für männliche Arbeitsloſe durch die männliche

teilung.
Eingang für weibliche Arbeitsloſe durch die weibliche

Abteilung.
Es ſind vorzulegen
1. Polizeil. Beſcheinigung über die Wohnſitzdauer in Halle.
2. Standesamtliche Beſcheinigung über die unter 15 Jahre

alten Kinder.
3. Organiſations Beſcheinigung über die Höhe und die

Dauer der Organiſations Unterſtützung bezw. den Grund
ihrer Verſagung.

Die Eintragung in die Liſten der ſtädtiſchen Un ungs
kaſſe ſetzt Anmeldung beim ſtädtiſchen Arbeitsnachweis
voraus. Dieſe Anmeldung kann bereits vom Freitag, den
11. September 1914, ab erfolgen, ſoweit ſchon Arbeitsloſigkeit
vorliegt und zwar für die Buchſtaben

A--TE Freitag, den 11. September, von 9--12 Uhr,
F--K Freitag, den 11. September, von 3-—6 Uhr,
L--R Sonnabend, den 12. September, von 9-—12 Uhr,
S--Z Montag, den 14. September, von 9--12 Uhr.
Die Beſcheinigung über die Arbeitsloſigkeit muß täglich

vom 15. September 1914 ab ſtattfinden und zwar:
a) für alle Arbeitsloſen, die als ſolche eine Organiſations-

Unterſtützung beziehen durch die Organiſation;
für alle anderen Arbeitsloſen durch den ſtädtiſchen

ArbeitsNachweis.
Alle Tage, für die keine Beſcheinigung über die Arbeits

loſigkeit vorliegt, gelten nicht als Arbeitsloſentage.
Die Beſcheinigung durch die Organiſationen erfolgt zu

deren üblicher Meldezeit, die Beſcheinigung im ſtädtiſchen
Arbeitsnachweis täglich

für die Buchſtaben A--K, vormittags 9--12 Uhr,
für die Buchſtaben L--Z, nachmittags 3 6 Uhr.
Die erſte Auszahlung der ſtädtiſchen Arbeitsloſen Unter

ſtützung findet für die Bezugsberechtigten am 26. September
ſtatt, ſonſt immer am 13. Tage nach der erſten Anmeldung.
Die nächſten Auszahlungen erfolgen je eine Woche ſpäter.

Die Arbeitsloſen ſind verpflichtet, angemeſſene Stellung
durch den ſtädtiſchen Arbeitsnachweis anzunehmen. Ledige
müſſen auch auswärtige Stellungen annehmen.

Der Magiſtrat. gez.: Rive.
kann rein ung SchReucdttz u Im

Wontag, 28. September, abends 8, Uhr im „Lindenhof“

S Mdentliche Generalverſommlung.

t Geſchüigg d le
3. W tean des Vorſtandes dem Dispoſitionsfonds die S

e
4. Anträge der Mitglieder. 3nnnterſnßen.

Verſchiedenes.5.
Etwaige Anträge müſſen bisdes Vorſtandes ſein. ſen bis zum 18. September in den re

Der Vorſtand: Konrad Müller. Paul Hühbler.

Allen Verwandten und Bekannten die traurige Mit
Tun hege rnſer lieber Vater, Schwiegervater, Großvater
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ren en Leiche wird in Leipzig eingeäſchert. Kranz

Im Namen der Hinterbliebenen Otto Hanitzsch.

über.

daſteht,

Per
Glaube
Religio



J r 2 n e 2 B.
e 00

des fiallischen Volksblaffes.

26 Gyldholm.
5 Von Johan Skjoldborg.

(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von Laura Heldt.)

„Findet ihr nun, daß die hier einen Sonntag haben?“ be
deuted Per. „Morgens drei Stunden melken und dazwiſchen
waſchem und ſcheuern? Und unſere Kinder

Per hält plötzlich inne, als wäre er an eine traurige Be
gebenheit erinnert worden. Aber mit äußerſter Anſtrengung
bemeiſtert er ſeine Bewegung und fährt, während ringsum
lautloſe Stille herrſcht, fort: „Jſt dies hier denn nicht ein
Sklavenleben? Aber wir merken es ſchließlich gar nicht mehr.

Nachdr. verb.

So wurden wir groß, ſo lebten unſere Eltern, und ſo leben
unſere Kinder und ſchließlich ſind wir ſo weit, daß wir weder
hören noch ſehen, noch fühlen, noch begreifen!“er hat mit ſteigender Wärme geſprochen. Sein Herz redet,

und alle Häusler ſchweigen.
Pauls Maren iſt hinter den andern Frauen etwas zurück
lieben und ſagt, als ſie an ihm vorbei geht: „Was habt ihr

ier vor? Du haſt wohl den andern vergeſſen, Per, der fort
mußtel Und du haſt Weib und Kinderl!“

„Er war ein Mannm, und ich danke ihm, wo immer er auch
ſein mag!“ antwortet Per.

„Aber es wäre doch wohl klüger, Per, du machteſr deinen Sack
zu und behielteſt deinen Hund drinnen!“ ſagt Paul freundlich.

„Jch riskiere meinen Pelzl Was ich ſage, das ſtimmt. Und
ich laß mich, Gott verdamm mich, weder biegen noch brechen

Es iſt etwas ſo Unerſchütterliches, beinahe Monumentales
über Per Holt, wie er ſo hochgewachſen und keck unter ihnen
daſteht, daß die Häusler unwillkürlich zu ihm aufblicken.

XV.
Per Holt erwacht allmorgendlich wie einer, der zu neuem

Glauben erweckt ward. Und der Sozialismus iſt ſeine
n

täglich bringt ihm der Sozialdemokrat Botſchaft von der
großen Gemeinde, die ſich über die ganze Welt erſtreckt.
aus dieſen geheimnisvollen Fernen ſaugt er Lebenskraft.

Es iſt, als wäre er aus dichtem Nebel emporgetaucht und
ſeine Religion hätte ihm über das tägliche Leben in Gyldholm
ein weues Licht aufgeſteckt. Was er vordem nicht ſah, liegt
nun in ſeiner heiligen, nackten Wahrheit vor ihm; das eintönige Grau löſt ſich ihm jetzt in klare Kontraſtfarben auf.

Wenn die Damen der hohen Herrſchaften in eleganten
Toiletten jenſeits des weißen Gitters im Park zwiſchen farben
ſchillernden, duftenden Blumenbeeten ſpazieren gehen und
wenn die. ärmlich gekleideten Arbeiter im Gänſemarſch über
dern Gutshof ziehen, gebeugt von der großen Laſt, die ſie tragen,
dann gewahrt er dies alles in Form von zwei Bildern.
n T zwei Bilder, die in ſchreiendem Gegenſaße zueinander

ehen.Alle Verhältniſſe des täglichen Lebens drängen ſich ihm jetzt
auf bei ſeiner verfeinerten Auffaſſung: die unterwürfige Art
der Häusler gegenüber dem brüsken Weſen des Verwalters
der elende, finſtere, übelriechende Raum, in dem die Knechte
wohnen t r 1 die hohen, hellen, luftigen Räume, in
denen die Reit Wagenpferde der Herrſchaft untergebracht

ſi a aeheran der ſchreiendſte Kontraſt.

Und überall gewahrt er den Gegenſatz.
ieſen Gegenſatz predigt er, und verkündet die neue Reli

gion die auf Gyldholm ihren Einzug gehalten hat.
Bei hundert kleinen Gelegenheiten verkündigt er ſie, wäh-

rend der Eſſenspauſen und auf dem Wege von und zum Gute.
Unausgeſetzt.
Wie ein Gefangener, der Tag und Nacht feilt.
Und wenn er in ſeine ärmliche Behauſung zurückbehrt, wo

die Armut nackt auf der Schwelle hockt, dann greift er nach
dem Sozialdemokraten und vertieft ſich in die Lektüre.

Eines Abends hält er inne, lächelt vor ſich hin und ſagt:
„Nun glaub' ich, hab ich ſie endlich ſo weit gebracht, daß ſie
anfangen, wütend zu werden.“ Halb ſpricht er zu ſich ſelbſt
und halb wendet er ſich an Sophie: „Die neuen Kätner, die
gekommen ſind, laſſen ſich eher darauf ein.“

Sophie aber ſchleicht mühſam durch das Zimmer und die
Kleider ſchlottern ihr um den Körper. Jhre ſchlanke Figur
iſt gebeugt. Sie iſt ſchmalbrüſtig und zuſammengeſunken, alles
r t an ihr. Jhr Rücken bildet eine Schneckenlinie, Brüſte

t ſie nicht; ihre Form iſt vollſtändig verloren gegangen.
Und dann hat ſie einen ſo ſeltſamen Blick; es iſt dieſelbe

Ausdrucksloſigkeit, die haften geblieben iſt, ſeit dem Unglück
m e S r hin, wendet aber bald die Augen wieder

rfort. es einer Weile ſchaut er von neuem nach ihr hin,
aber nur einen Augenblick, als wolle er nicht, daß ſie es merke,

wie er ſie beobachtet. tWährend er ſo dafitzt und ſie anſchautz werden die Furchen
feines Antlitzes, die ſich bis den Mundwinkeln herab-
8 S gee die Bitterkeit ſolcher Stunden gegraben haben,
efer efer.„Wie geht es dir, Sophie?“ fragt er.
Sie wendet langſam die Augen: „Ach, in dieſen Tagen
t es mir nicht zum Beſten. Mir iſt jetzt immer wieder, als

ich eine Bleikugel hier hinten im Kopf,“ ſagt ſie müde
und bewegt den Kopf, als trüge ſie einen ſchweren Hut. „Das
wird aber wohl wieder vorübergehen.“

Per ſpringt auf, als ſtäche ihn eine Weſpe, und ſchreitet haſtig
im Zimmer auf und ab, als wollte er quer durch die Wand

indurch.5 Lange, lange geht er ſo eilig hin und her. Es kocht in ſeinem

nerxn.
Endlich ſetzt er ſich und atmet aus in einem langen Seufzer,

als hätte ſein Körper zu atmen vergeſſen, während ſeine Seele
ſo ſehr beſchäftigt war.o eke er ſeine Zeitungen zuſammen, ordnet ſie
ſorgfältig in kleine Päckchen, denkt darüber nach, welche Num
mern zuſammen gehören und legt ſie vorſichtig auf das Bort.
Die Exemplare aber, die die Artikel über den Brand bei ihm
und den Tod ſeiner Kinder enthalten, die verwahrt er extra.

Er behandelt den Sozialdemokraten nicht, als ſeien es alte
i ſondern als wäre es die heilige Schrift ſelber, die

die Lehrſätze ſeiner Religion enthält.

XVI.
Es iſt ein Sommermorgen. Durch den leichten Nebel hindurchſchwere die vielen Gebäude von Gyldholm; ſie ſehen aus

wie eine ganze Ortſchaft mit Lärm und Geräuſch von mancher
ei Arbeitenlein ögeſſteig von den Kätnerhäuſern kommen der rote Jens,

Jakobus und ein paar neue Häusler gegangen. Sie haben es
nicht eilig, trotzdem die Arbeit auf dem Gute ſchon längſt ine Gange iſt. Sie arbeiten nämlich auf der Strandwieſe
m Akkord; der Tag gehört alſo ihnen.

Daher gehen ſie auch ſo ruhig, als wollten recht mit Be
wußtſein genießen, ſich den Tag ſelber einteilen zu können.
Sie laſſen ſich Zeit, unterwegs mit den Milchmädchen zu
ſchergen, die vor der Meierei ſcheüern, und ſie rufen dem Knecht,
der mit dem zweixädrigen Karren und der „Liſe“ den Dung
aus dem Stalle fährt, ein paar muntere Worte zu.

Auf der anderen Seite des Gutshofes kommt der Verwalter
mit langen Schritten, auer durch die Felder, auf ſie zuge

Und

ſchritten. Er ſieht netter aus als der vorige; er iſt ſchmäch-
tiger, ähnelt eher einem Stubenmenſchen und könnte für einen
Schullehrer gehalten werden.

Sobald die Häusler ihn erblicken, fangen ſie aw zu mur
meln. Nach einiger Anſtrengung gelingt es ihnen, eine freiere
Haltung und freiere Mienen anzunehmen. Man ſieht, daß ſie
ſich untereinander verabredet haben, dem Verwalter a 9
zu begegnen als ſonſt.

Findet ihr, daß es jetzt Zeit iſt, zur Arbeit zu gehen!“
ruft er.

„Das iſt doch unſere Sachel!“ antwortet der rote Jens.
i dieſer Antwort in ſo unerwartetem Tone ſtutzt der Ver

walter und ſieht ſich die Geſichter der Männer genauer an
Je wir nicht im Akkord?“ fragt Jakobus.

a

„Na, das meinen wir doch auch!“
„Die Akkordarbeit iſt aber eingerichtet worden, damit wir

mehr getan kriegen und ihr mehr verdienen könnt, und nicht,
damit ihr faulenzt. Doch das werden wir bald ändernl“

„Es wäre auch möglich, daß noch was dazwiſchen käme, Herr
Verwalter. Das kann ſo leicht geſchehenl“ Jakobus und die
anderen lachen leiſe und gehen weiter.

Der Verwalter bleibt am Wege ſtehen und ſieht ihnen ver
wundert nach

kehrt er ſich nochmals
murmelkt.

Nachdem er ein Stückchen gegang
nach ihnen um, wobei er vor ſich hin

Er trifft dem Mann mit dem Dungwagen, der nun fertig iſt
und eine Weile ausruht. Es iſt einer der neuen Häusler, der
dieſe Stelle bekommen hat.

„Na, Sie ſcheinen es ſich mit aller Gemütsruhe zu nehmen,“
ſagt der Verwalter im Vorbeigehen.

„Jawohl. Haben Sie etwas dagegen?“
Jn den Augen des Verwalters blitzt es auf, als dächte er:

wieder dieſe patzige Antwort. Aber er ſagt nichts. Er geht
weiter und kneift nur die Augen zu, als dächte er nach und
horche vorſichtig beobachtend.

Drinnen in der Scheune ſteht Kirſten Sows in der Heuboden-
öffnung und nimmt aus Pers Wagen das Heu entgegen. Sie
ſchwitzt, daß die Tropfen herunterfallen, und die graugeſprenkel-
ten Haarſträhnen kleben an ihrem Geſicht. Um ſie herum türmt
ſich das Heu hoch auf.

Der Verwalter ſieht, daß die anderen Wagen, die in einer
langen Reihe hinter Per halten, beinahe abgeladen haben,
und er ruft daher hinauf zu ihr: „Tummelt euch mal ein
bißchen, Altel“

(Fortſetzung folgr.)

Jn der Schule.
„Kommt näher,“ ſagt der Lehrer zu den Schülern, „ich will

eng zeigen, wie weit unſere Truppen ſchon ehe ſind.“
ut fünfzig Knaben ſchieben ſich in fieberhafter Haſt aus

den Bänken. Sie ſpringen auf den Katheder zu drängen ſich
eng zuſammen. Sie drücken den Lehrer gegen die Wandkarte
von Europa.

„Werdet ihr gleich nicht ſo drängen!“ ruft er, die flachen
Hände zur Abwehr von ſich ſtreckend. Ein Schwanken noch in

der Maſſe, als wollte ſie das Gleichgewicht gewinnen, und dann
ſteht ſie ſtill.

„So,“ ſagt der Lehrer. „Und nicht drängen. Wer drängt,
muß in die Bank zurück.“

Lächelnd kehrt er ſich der Landkarte zu.
„Hier alſo ſeht ihr Lüttich, das zuerſt in unſere Hände fiel.

Könnt ihr alle ſehen?“
„Ja,“ antwortet das halbe Hundert gleichzeitig.Die Eroberung dieſer Stadt hat viel Blut gekoſtet. Auf

beiden Seiten ſind ſehr viel Soldaten gefallen.“
„Herr Lehrer,“ fragt einer der Knaben, „iſt mein Bruder auch

ſchon gefallen?“
„Hoffentlich nicht.

„Aber er ſchreibt gar nicht mehr. Meine Mutter weint ſchon
immerzu.“

„Dann tröſte ſie. Sage ihr, es fällt nicht jeder. Es iſt auch
im Kriege nicht viel Zeit zum Briefe ſchreiben. Ja. Und hier
iſt die Hauptſtadt Brüſſel, die jetzt unter deutſcher Verwaltung
ſteht; hier ſüdlich die Feſtung Namur wie wird der Name
ausgeſprochen, Schulze?“ e„Namührl!l“

„Richtig! Und hier noch weiter unten ſeht ihr na was?“
„Frankreichl!“ antwortet es vielſtimmig.
„Herr Lehrer, wir werden doch gewinnen!“
„Wir wünſchen es alle, und nach dem bisherigen Verlauf

des Krieges iſt das auch anzunehmen.“
„Wird der Krieg noch lange dauern?“ will ein anderer

Junge wiſſen.
„Das kann niemand ſagen,“ antwortet der Lehrer. „Aber

wenn Paris erſt gefallen iſt Jhr ſeht es hier
„Herr Lehrer, mein Vater hat geſagt Weihnachten bin ich

wieder zurück. Ja. Und einen Weihnachtsbaum bringe ich mit
aus Rußland, hat er geſagt.“
o andern lachen und der Lehrer ſelber lächelt in die hohle
Hand.

„Jſt aber mal wahr; hat er geſagt,“ beteuert der Knabe, und
es ſteigt ihm ein brennendes Rot in die Wangem

„Wir glauben es dir, mein Junge,“ nickt ihm der Lehrer zu;
„vielleicht iſt tatſächlich bis Weihnachten alles vorüber.“

„Ja, Herr Lehrer,“ ſchreit ein Knirps in vorwurfsvollem
Tone, „meine Mutter hat geſtern geſagt, wenn ſie es nicht
raſch machen, ſo müſſen wir noch mehr hungern. Eene Schnitte
kriege ich auch nicht mehr mit. Mein Vater hat keene Arbeit.
Und meine Mutter auch nicht. Und und

Der Junge ſchlägt mit den Fäuſten um ſich, eilt auf ſeinen
r zurück, legt das Geſicht auf die Bank und weint.

„Geht auf eure Plätze,“ ſagte der Lehrer zu den andern, und
bedrückt ſchleichen ſie in die Bänke zurück.

„Beruhige dich doch, Wittke, die ſchwere Zeit wird vorüber
gehen und es werden wieder beſſere Tage kommen. Für alle.
Für deine Eltern auch.“

Aus der letzten Bank ruft einer: „Hier, Wittke, haſt du eine
halbe Schnitte. Ehrlich geteilt.“

Man drückt ſie dem Hungrigen in die Hand.

Kleines Feuilleton.
Wie die Kriegserklärung auf die Meere gelangte.
Feſſelnd ſchildert Luigi Barzini, der Kriegsberichterſtattet

des Corriere della Sera, der ſoeben aus Mexiko nach Europa
zurückgekehrt iſt, wie die Nachricht, daß Deutſchland an Ruß-
land den Krieg erklärt habe, auf hoher See an die Schiffe ge
langte. Wir entnehmen der Voſſ. Ztg. darüber:

„Die Nachricht vom Ausbruch des gigantiſchen Kampfes,“
ſchreibt der Genannte, „gelangte z u gleicher Stunde auf
alle Meere der Welt. Die mächtigſten Stationen für
drahtloſe Telegraphie warfen einander die Schreckenskunde
über die Ozeane hin. Poldhin begann Glace Bay antwortete
Neuyork trug die Botſchaſ. weiter zu den fernſten Stationen;
Buenos Aires und Kapſtadt auf der anderen Halbkugel horchten
auf; Aden, Hongkong, Yokohama übermittelten den Antipoden
die verhängnisvollen Worte. Fürf Worte nur: Deutſchland

Unterhaſtungs-Beilage
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m T z AäääääääIähat Rußland Krieg erklärt.“ In zwanzig Minuten hat der
wie von märchenhaften Warten von Kontinent zu Kontinent

geworfene Alarmruf die Reiſe um die Welt gemacht. Auf der
endloſen Einöde des Meeres haben ihn Hunderte und Hunderte
von Schiffen gehört und ſie erbeten. Keine Orkanmeldung hat
je ſoviel Schiffe in die Flucht gejagt.

Nacht auf dem Atlantiſchen Ozean. Der Alfonſo XIII., der
fuhr, von Mexiko kommend, nach

Santander. Der mondhelle Himmel, die Stille auf dem Meere
en laßeep uns, auf Deck zu bleiben und nicht ſchon in die er
ſtickend heißen Kabinen hinunterzuſteigen. Gedämpfte Lauten-
töne und melancholiſche Lieder voll Sehnſucht nach der Heimat

kumen vom Vorderſteven, wo in dichten Scharen in die Heimat
737 ſpaniſche Auswanderer ſaßen und ſtanden. Wir

ie wir auf Deck hin und hergingen, ſahen durch ein kleines
erle Fenſter den Radiotelegraphiſten, den Marconi, wie
man ihn an Bord nannte, mit Telephonkappe auf dem
Kopfe, wie er auf das ſo beredte Surren des Apparats lauſchte.
Die Zeitung kam, das Bündel lakoniſcher Nachrichten, die die
Erde jede Nacht den Seefahrern ſendet, um ihnen das Neueſte
mitzuteilen. Und der Marconi ſchrieb langſam nach dem
magiſchen Diktat. Von Zeit zu Zeit, wenn wir ihn untätig
eine Pauſe machen ſahen, baten wir ihn voll Neugier, uns ſchon
von der Veröffentlichung der Nachrichten etwas mitzuteilen.
„Was gibt es Neues?“ „Nichts von Bedeutung liſch
amerikaniſche Feſte in London zur Feier irgendeines Ereig
niſſes, Fußballſpiele iw Neuyork. Eine Auszeichnung des Vize

königs von Kanada, der irgendwen gerettet hat
Plötzlich iſt der Marconi aufgeſprungen und ſtiert aufdie letzten Worte, die er meghaniſch niedergeſchrieben hat. „Was

gibt's denn? Was iſt geſchehen?“ fragen wir, verblüfft durch
ſeine Verblüffung. „Krieg in Europal“ Und dann las
er die fünf Worte, die den Ausbruch des Krieges zwiſchen
Deutſchland und Rußland verkündigten und den großen Welt-
krieg ahnen ließ. Er hieß uns ſchweigen, um weiter zu
lauſchen und zu ſchreiben, aber es kam nichts mehr: die Kon
tinente hattem nichts mehr zu ſagen. Und dieſes plötz
liche, tiefe Schweigen, dieſes plötzliche Verſchwinden jedes
anderen Intereſſes nach der Ankündigung des großen Krieges
machte auf uns den Eindruck, als wenn etwas Ungeheuerliches
über die Erde gegangen und alles Leben der Völker zum Still
ſtand gekommen wäre. Die Welt ſprach nicht mehr: ſie lauſchte.

Als der Morgen dämmerte, erſchien am fernen i ein
großer Dampfer. Er war außerhalb der hrſtraße umd
ſchwenkte nach Süden ab. Er floh, floh Frankreich und Eng
land, wo er landen ſollte, floh das in Waffen ſtarrende Europa,
ging vielleicht mit ſeiner Menſchen und Warenfracht nach den
Balearen, um einen neutralen Zufluchtsort zu ſuchen. Auf
den Meeren hatte der Schrecken begonnen. drahtloſe Tele
graph übermittelte nur noch an die Schiff richtete Flucht
befehle, Befehle in deutſcher, in franzöſiſcher, in engliſcher
Sprache: „Mit Volldampf nach dem nächſten neutralen Hafen
fahren.“ Dutzende ſolcher Weiſungen zogen vorüber: ſie
ſuchten die auf dem Meere befindlichen Schiffe, wie der Hirt
eine zerſtreute Herde ruft. Schiffe, die abfahren wollten, er
hielten Befehl, ſich nicht aus den Häfen zu vühren. Die vital-
ſten Schiffahrtslinien waren unterbrochen, der Seehandel war

mit einem Schlage aufgehoben, der überſeeiſche Verkehr hatte
aufgehört. Jn dieſem Entſetzen und Schrecken hatte man eine
Vorahnung des Weltkrieges. Jeden Augenblick konnten j
Kriegsſchiffe aller Nationen auf Beute losgelaſſen n.
Viele von ihnen waren ſchon auf der Jagd, beveit auf den Be
fehl: „Nehmt!“ Jn wenigen Stunden hatte der kaum erklärte
Krieg einen Widerhall bis zu den fernſten Geſtaden, bis zu den
entlegenſten Häfen. Feindſeligkeiten an einer europäiſchen
Grenze hatten Völker auf der anderem Seite der Erde iſoliert.
Ein Schtertſtreich, der die Bande zwei Nationen ent
zweiſchnitt, hat tauſend Fäden, alle anderen Völker ver
knüpften, entzwei geſchnitten

Ein Freundesnachruf für Frank.
Einer der intimſten Freunde unſeres Genoſſen Frank, der

fortſchrittliche Reichstagsabg. Prof. Schulze-Gaevernittz-
Freiburg, der wie Frank ſich als Kriegsfreiwilliger ins Heer
einreihen ließ, ſchreibt der Mannheimer Volksſtimme aus dem
Felde:

Hochverehrte Schriftleitung!
Tief erſchüttert mache ich Jhnen die Mitteilung, daß mein

lieber Freund und Kriegskamerad Dr. Frank aus Mannheim
den Heldentod für das Vaterland geſtorben iſt. Er fiel bei
einem Sturmangriff auf ein Wäldchen nördlich von bei
durch einen Kopfſchuß am 3. September. Wegen des Kugel-
regens konnten die Kameraden ſeinen Leichnam nicht ſofort
bergen, haben es jedoch in der darauffolgenden Nacht unter
höchſter eigener Gefahr getan. Die Stelle ſeines Grabes wurde
bezeichnet und iſt in Zukunft auffindbar. Sein Hauptmann
erklärte, daß Frank der Kompagnie in jeder Hinſicht als Bei-
ſpiel vorangeleuchtet habe.
Was ich ebenſo wie die Seinen perſönlich an Dr. Frank ver

liere, hiervon will ich ſchweigen. Jm. Augenblick ſcheint mir das
Leben ohne ihn nicht lebenswert. Durch den Heinigang Franks
erlitt das Vaterland den Verluſt einer genialen ſtaatsmänni-
ſchen Begabung, eines ſtarken, zielbewußten und ſieggekrönten
Willens. Dieſer Verluſt iſt in ſeiner weittragenden Bedeutung
zurzeit unüberſehbar. Es wäre beſſer geweſen, ich hätte an
ſeiner Stelle das Opfer der feindlichen Kugel
ſein können.

Und doch iſt Frank der Liebling des alternden Bebel und
der Liebling der Götter nicht umſonſt in den Tod gegangen.
Sein Genius leuchtet ſeiner Partei voran nicht weniger
glängzend, als die Geſtalt Laſſalles aber reiner, markiger,
der Erdſcholle des deutſchen Heimatsdorfes näher verbunden.

Uns allen aber, die wir ihn liebten weit über ſeine Partei
hinaus hinterläßt ſein Tod ein Vermächtnis, deſſen Voll
ſtreckung uns Pflicht iſt: die höchſten Menſchheitsziele zu ver
folgen durch Dienſt am Vaterland bis zum letzten.

Prof. v. SchulzeGaevernigz, M. d. R.

Militäriſche Fremdworte.

Bei dem Beginnen, der in der deutſchenSprache entgegenzuwirken, ſollten die Herren vom Deutſchen
Sprachverein nicht am Heere vorübergehen, wo die Fremd
wörter ſo üppig wuchern wie nirgendwo anders. Schon das
Wort Militär iſt fremden Urſprungs. Fremd iſt ferner die
Bezeichnung der Truppengattungew: Jnfanterie, Kavallerie,
Artillerie, Train, Pioniere; fremd ſind die Namen der Ein
heiten: Armeekorps, Diviſion, Brigade, Regiment, Bataillon,
Kompagnie, und ebenſo fremd ſind faſt alle Anführernamen:
General, Major, Leutnant, das Wort Offizier ſelbſtverſtändlich
desgleichen. Garniſon, Munition, Tambour, Fort ſind eben
ſowohl vom Auslande bezogen wie der Musketier, der Füſilier
und der Küraſſier, gar nicht zu reden von den berühmten
„Sardes du Corps“, die eine Art hohenzollernſche Leibtruppe
bilden und dennoch einen unverfälſcht franzöſiſchen Namen
tragen, oder den bayeriſchen Chevanlegers. Fremder H

Orden pokunft iſt ſchließlich auch das Bajonett und der

werile, ne t



Halle und Saalkreis.
Halle, den 10. September 1914.

Bei den 36ern
Ein Halliſcher Landwehrmann berichtete ſeinen T ri

über die bisherigen Kriegserlebniſſe. Aus einem Briefe, der
am 27. Auguſt vor S geſchrieben wurde und den man uns
überließ, entnehmen wir folgende Stellen:

„Am Dienstag rückten wir aus nach 4 zu einem
Uebungsmarſch. Als wir mehrere Kilometer unkerwegs waren,
kam plötzlich die Meldung, daß die Franzoſen in der Gegend
im Anmarſch ſind. Jetzt hieß es: auf nach FrankreichlAls wir etwa weitere zwei Stunden marſchiert waren, hörten

wir das Feuer der Artillerie. Als wir durch das Dorf J.
marſchierten, erhielten wir plötzlich ganz unvermutet Feuer
aus den Häuſern. Glücklicherweiſe wurde niemand von uns
getroffen. Liebe Frau und Kinder, Jhr glaubt nicht, wie uns
da zu Mute war. Es war ganz r als ſchließlich unſere
Artillerie das Feuer auf den Feind begann. Auch wir mußten
mit vorgehen. Die feindlichen Granaten ſchlugen kaum 200
Meter von uns weg ein und der Anblick war ſchrecklich. Wir
hatten die Franzoſen dreimal aus ihrer Stellung zurückge-
worfen. Dann aber kam die Nacht. Dieſe erſte Nacht vor dem
Feinde war fürchterlich und nur die große Müdigkeit wird
einige unſerer Kameraden zum Schlafen gebracht haben. Wir
mußten auf freiem Felde ſchlafen, und hatten, wie ſchon den
ganzen Tag, nichts zu eſſen bekommen können. Früh um4 i rückten wir wieder in unſere innegehabte Stellung, doch
der Feind kam diesmal nicht wieder. Nun kam ſchließlich der
Befehl: Abrücken ins Biwak! Als wir die Zelte daſelbſt auf-
gebaut hatten, kam der Befehl zum Abbrechen und wir mußten
ſetzt ins Notquartier. Als wir uns hier zur Ruhe niederlegten,
kam abermals ein Befehl an mich und meine zwei Freunde E.
und A. und drei andere Kameraden. Auf Wache!! Wir
waren ganz kaput. Wir ſtanden und ſchliefen neben einer von
den Franzoſen kurz vorher geſprengten Eiſenbahnbrücke, waren
ohne Gefahr. Wir ſahen noch das Dorf brennen, von dem aus
auf uns geſchoſſen worden war und erfuhren, daß da 15 Ein
wohner, darunter der Pfarrer und der Bürgermeiſter, erſchoſſen
wurden. Es iſt ſchlimm, wie es hier zugeht, ich wollte, ich wäre
recht bald wieder in Eurer Mitte. Wie ich jetzt ausſeh, erkennt
Jhr mich gar nicht wieder.“

Dieſe Mitteilungen zeigen, welch' großen Strapazen unſere
Landsleute im Felde ausgeſetzt ſind.

Uebt Menſchlichkeit auch gegenüber den Gefangenen!
Wir haben geſtern berichtet, daß jener Unfug ſchnell ein Ende

gefunden hat, der in Halle in dieſen Tagen verübt worden iſt,
indem den im Diakoniſſenhauſe untergebrachten verwundeten fran
zöſchen Kriegsgefangenen nachgeredet wurde, ſie hätten ſich gegen
über den Krankenſchweſtern wenig geſittet benommen. Wir hätten
dies Geſchwätz über den Gegner mit noch weit ſchärferen
Worten verurteilt, wenn wir Kenntnis von den tief bedauerlichen
Vorkommniſſen gehabt hätten, die ſich am Montag in unſerer
Stadt ereignet haben, als ein Transport verwundeter Gefangener
franzöſiſcher Nationalität in die hieſigen Lazarette überführt wurde.
Aus einem Zeitungsbericht erfährt man, daß ſich nicht die fran
zöſiſchen Gefangenen unanſtändig betragen, ſondern daß Bewohner
von Halle, namentlich aber Frauen und Mädchen, in blindwütigem
Fanatismus ſich gegenüber verwundeten franzöſiſchen Gefangenen
roheſte Gemeinheiten erlaubt haben.

Es wird berichtet:
„Jn letzter Zeit wurde von allen Seiten das allzu freundliche

Benehmen der deutſchen Frauen gegen verwundete und ge
fangene Franzoſen gerügt. Deshalb iſt es aber durchaus nicht
notwendig, daß man hier in Halle auf das Gegenteil verfällt
und die Verwundeten in gefährlicher Weiſe be-
droht. Als am, Montag abend die Transporte einliefen und
die Verwundeten in den Straßenbahnwagen nach den Kranken
häuſern befördert wurden, drohte am Riebeckplatz das Pub-
likum, die Wagen zu ſtürmen und die Fenſter einzuſchlagen.
Wie die Furien rannten die Weiber den Wagen
nach und bedrohten die Verwundeten, die doch
auch für ihr Vaterland gekämpft haben und größtenteils wider
ihren Willen in den Krieg geſchickt ſind. Soll es etwa ſpäter
heißen, daß die Deutſchen, genau ſo wie der belgiſche Pöbel,
das Rote Kreuz nicht geachtet und die Verwundeten angegriffen
haben Man denke nur an die Empörung, die jedesmal die
Nachricht in Deutſchland erregt, daß deutſche Verwundete in
Frankreich von dem Pöbel beläſtigt ſind! Wäre es überhaupt
nicht angebrachter, bei Verwundetentransporten die Zufahrts-
ſtraßen zum Bahnhof von Neugierigen zu ſäubern, damit in
Zukunft ſolche Auftritte vermieden werden
Wie uns von einem Augenzeugen noch berichtet wird, benahmen

ſich in der Magdeburger Straße einige beſſer gekleidete „Damen“
beſonders auffallend und beſonders roh. Eine ſpuckte andauernd
vor den gefangenen Franzoſen aus ſie mußte wohl
Speichel auf Vorrat gebracht haben Ein anderes Frauen
zimmer trat nach den „Erbfeinden“ und traf dabei ſogar einen
am Bein verletzten Franzoſen. Eine dritte „Heldin“ beſaß die
Unverſchämtheit, einem Franzoſen das Käppi vom Kopfe zu
ſchlagen und nach ihm zu ſpucken, wofür ſie erfreulicherweiſe
von einem Angehörigen des Roten Kreuzes mit einer derben
Ohrfeige ausgezeichnet wurde. Unſer Gewährsmann verſichert:
das Treiben der Weiber ſei ekelhaft geweſen.

Wir finden, daß jene Menſchen, die ſich gegenüber wehrloſen,
kranken Gefangenen in der geſchilderten rohen Weiſe benahmen,
ſich noch unter die hyſteriſchen Geſchöpfe ſtellen, die in Süd
deutſchland gefangene Offiziere „angeſchmachtet“ haben ſollen. Ein
ſolches empörendes Verhalten ſpottet jeder Menſchlichkeit
und iſt außerdem geeignet, Deutſchlands treffliche Fürſorge auch
für die verwundeten Franzoſen und das deutſche Volk arg in
Mißkredit zu bringen. Die Behörden ſollten deshalb Vorſorge
treffen, daß ſich ſolche blamablen Vorkommniſſe nicht noch einmal
wiederholen können.

Wegen Beleidigung aller Halliſchen Rechtsanwälte
verurteilt

Der durch ſeinen unverſöhnlichen Jugendhaß ſattſam bekannte
Rechtskonſulent Schröder gibt immer noch ſein der Jnden-
verfolgung und der Mittelſtandsretterei gewidmetes Blättchen, Die
Halliſche Reform, heraus. Kürzlich hatte er ſein ſchweres
Geſchütz einmal gegen die geſamten Rechtsanwälte Deutſchlands
aufgefahren und mit ſeinem Angriff die Ehre dieſes Standes arg
verletzt. Ein Beſchluß der Kaſſeler Anwaltskammer, der ſich gegen
die den Rechtsanwälten als Konkurrenten ſehr unangenehmen
Rechtskonſulenten richtete, war für Schröder Veranlaſſung zu einem
forſchen Gegenangriff auf alle Rechtsanwälte Deutſchlands. Er
warf ihnen vor, daß ſie aus „Konkurrenzneid und niedriger Ge
ſinnung“ die Arbeit der Rechtskonſulenten ſo heftig bekämpften.

So etwas konnte der ehrenwerte Stand der Anwälte nach
bürgerlichen Rechtsbegriffen nicht ruhig auf ſich ſitzen laſſen, und

G-SGGC.GSèSSGvGGAGOWGGGG”GGGsGS. ,t(chrxThüringer Schokoladenhaus -Verkaufsstellen:

ſo wurde von ſämtlichen Halliſchen Rechtkanwälten gegen
Schröder Strafantrag geſtellt. Schröder, der ſich nun wegen der

am Dienstag vor der Strafkammer zu verant
worten hatte, erklärte, in Wahrung berechtigter Jntereſſen gehandelt
zu haben, da er als Vorſitzender des Verbandes der
Rechtskonſulenten ſich zu einer ſcharfen Abwehr
fühlte. Uebrigens habe er in einer fpäteren Nummer den l
r ſo daß die Aeußerung nicht mehr für alle Rechts
anwälte gelte.

Der Staatsanwalt beantragte trotzdem 300 Mk. Geldſtrafe. Der
Angeklagte berief ſich nochmals auf den Schutz des S 198, der ihm
beſonders deshalb zuſtehe, weil die Rechtsanwälte in ihrem Kampf
auf den Ruin des Standes der Rechtskonſulenten ausgingen. Er
bitte auch, ſeine durch dieſen Kampf ſchon ſehr bedrängte Ver
mögenslage bei Abmeſſnng der Strafe berückſichtigen zu wollen.
Zu allem Ueberfluß ſuchte der Herr dann auch noch durch die
unpaſſende Mitteilung, daß drei ſeiner Söhne im Felde ſtehen,
mildernde Umſtände zu erzielen

Das Gericht billigte ihm den Schutz des 8 193 zu, meinte jedoch,
daß mit dem Vorwurf der niedrigen Geſinnung die zuläſſige
Wahrung berechtigter Intereſſen überſchritten ſei und verhängte
deshalb eine Geldſtrafe von 100 Mk. über den Angeklagtent

Wir meinen, daß das Gericht den Verzweiflungskampf, den die
Rechtskonſulenten tatſächlich gegenwärtig um ihre Exiſtenz führen,
mehr berückſichtigen und unter voller Zubilligung des Schutzes
des s 193 freiſprechen mußte. Und im übrigen ſollte man den
deutſchen Rechtsanwälten mehr Groß mut zutrauen, als daß ſie
gegen ein Blatt vom Grade der Halliſchen Reform klagen. Ueber-
haupt machen Rechtsanwälte, die doch den Rechtsbetrieb kennen,
als Kläger in einem nackten Jntereſſenſtreit keinen guten Eindruck.

Die ſtädtiſche Arbeitsloſenunterſtützung betreffend, veröffent
licht der Magiſtrat im Jnſeratenteil der heutigen Nummer eine
wichtige Bekanntmachung, die wir allen denen zur Beachtung
empfehlen, die arbeitslos ſind.

Vorbereitungen zur Gründung einer Kriegskreditbank.
Am 6. d. Mts. fand eine Geſamtſitzung der Handelskammer zu
Halle ſtatt, die ſich mit der Gründung einer Kriegskreditbank für
den Halliſchen Bezirk beſchäftigte. An der Sitzung nahmen auf
Einladung auch Oberbürgermeiſter Rive, Reichsbankdirektor
Querndt und zahlreiche Vertreter der Halliſchen Bankgeſchäfte
teil. Nach einer Ausſprache wurde ſodann auf Vorſchlag des
Präſidenten einſtimmig folgender Antrag angenommen: Die
Handelskammer beſchließt, den Vorſtand zu ermächtigen, der
Reichsbank gegenüber eine Ausfalls Bürgſchaft von 250 000 Mark
für alle Anſprüche zu übernehmen, welche der Reichsbank gegen
über der zu begründenden KriegskreditbankAktiengeſell
ſchaft in Halle erwachſen. Dieſe Bürgſchaft darf nur übernommen
werden, wenn auch ſeitens der Stadt Halle eine gleiche Bürgſchaft
der Reichsbank gegenüber übernommen wird. Sodann wurde
beſchloſſen, eine Aufforderung zur Zeichnung von Aktien teils
durch die Handelskammer direkt, teils durch die Mitglieder der
Handelskammer verteilen zu laſſen. Zu Mitgliedern des vorläufigen
Aufſichtsrates, der ſpäter erheblich erweitert werden ſoll, wurden
gewählt Geheimer Kommerzienrat Emil Steckner als Vorſitzender,
Karl Pank als erſter Stellvertreter, Auguſt Kolzer als zweiter
Stellvertreter, Bankier Adolf Hop. Paul Schauſeil und Albert
Reich. Zum Vorſtand der Aktiengeſellſchaft wurden Johannes
Gaſſer und Rudolf Zietſchmann in Halle gewählt. Es iſt in
Ausſicht genommen, daß die endgültige Gründung der Aktien-
geſellſchaft durch die Erhöhung des Aktienkapitals Ende dieſes
Monats vorgenommen und die Eröffnung der Geſchäfte dann
anfangs Oktober erfolgen kann.

Amtlich wirdDie Univerſitäten werden nicht geſloſen mtlie
durch W. T. B. gemeldet Um mehrfach aufgetretenen Zweifeln zu
begeqnen, hat der Kultusminiſter die Univerſitäten und techniſchen
Hochſchulen darauf hingewieſen

zunehmen haben. Wie im Jahre 1870-71 trotz des Krieges Vor
leſungen und Uebungen gehalten ſind, ſo muß auch der Lehr
betrieb im nächſten Winter fortgeſetzt werden, wenn auch hier und
da in beſchränkterem Umfange.

Gebt Blumen für die Verwundeten Das Rote Kreuz bittet
um freundliche Spenden von friſchen Blumen an die Annahmeſtelle
für Liebesgaben, Delitzſcherſtraße 92. An Liebesgaben werden
außerdem noch gebraucht: Zigarren, kleine Tabakpfeifen, Notizbücher
und Verpflegungsmittel (Kaffee, Zucker und dergl.).

Ueber die neuen Mitglieder des Stadttheaters ſchreibt man
uns aus dem Bureau: Die Lücken, die der Krieg geriſſen hat, ſind
weniger zahlreich geweſen, als man zu Anfang vermutete. Es iſt
der Theaterleitung gelungen, ſie durch erſtklaſſige Kräfte aus
wärtiger Theater auszufüllen, und da kam vor allem als größtes
der Theater, die infolge des Krieges ſchließen mußten, das Stadt
theater in Königsberg in Oſtpreußen in Frage, das in ein Lazarett
umgewandelt worden iſt. Die ſämtlichen Lücken unter den erſten
Mitgliedern ſind daher auch aus Königsberg ergänzt worden.
Fritz Stein geht als erſter Heldentenor ein großer Ruf voraus
und Erna Fiebiger als jugendlichdramatiſche Sängerin iſt in Halle
keine Unbekannte. Dasſelbe darf man wohl von dem erſten Helden
Paul Becker ſagen, der als Halliſches Kind aus dem Konſervatorium
Heydrich hervorgegangen iſt und zwei Jahre am Leipziger Stadt
theater neben einem Delcarli ſich behaupten und Würdigung ver-
ſchaffen konnte. Der erſte jugendliche Held Fritz Feher gehörte bis
jetzt dem Deutſchen Schauſpielhauſe in Hamburg an, war dann
aber ebenfalls nach Königsberg verpflichtet worden. Es darf geſagt
werden, daß das Perſonal des Stadttheaters jetzt in jeder Beziehung
erſtklaſſig ergänzt worden iſt. Die übrigen neun Mitglieder hatten
in der vergangenen Spielzeit bereits Gelegenheit, ſich bei ihren
Gaſtſpielen dem Halliſchen Publikum vorzuſtellen. Als Dramaturg
und Regiſſeur des Schauſpieles iſt Johannes Tralow verpflichtet
worden, der literariſch intereſſierten Kreiſen als einer unſerer oft-
genannten jungen dramatiſchen Dichter bekannt ſein dürfte.

Einen Selbſtmordverſuch aus Lebensüberdruß unternahm
in der Wilhelmſtraße ein 19jähriges Dienſtmädchen. Es wurde
von ſeiner Dienſtherrſchaft in bewußtloſem Zuſtand aufgefun-
den. Die durch die Feuerwehr mit dem Sauerſtoffapparat
vorgenommenen Wiederbelebungsverſuche waren von Erfolg.
Das Mädchen wurde der Kgl. Klinik zugeführt, wo es Auf-
nahme fand.

Gut abgegangen. Jn der Bernburger Straße ſcheute das
Pferd eines Ohſthändlers vor einem herannahenden Straßen
bahnwagen und ging durch. Es lief gegen den Straßen-
bahnwagen und ſtürzte zu Boden. Beim Falle brach die
Deichſel des Wagens. Verletzungen erlitt das Tier nicht, auch
n außer dem Deichſelbruch weiterer Schaden nicht ange
richtet.

Straßenſperrungen. Wegen Neupflaſterung wird die Lauch-
ſtädterſtraße zwiſchen Liebenauer- und Thomaſiusſtraße vom
11. d. Mts ab bis auf weiteres für den Fahr und Reitverkehr
geſperrt, ebenſo behufs Herſtellung eines Kanalanſchluſſes die
Schimmelſtraße zwiſchen Gr. Stein und Hagenſtraße.

Wem gehört das Geld? Sonnabend, den 8. Auguſt 1914,
iſt auf dem Schulhofe der Martinſchule (Mittelſchule in der Char-
lottenſtraße) ein DamenGeldtäſchchen mit 86 Mk. Jnhalt gefunden
worden. Der Verlierer wird aufgefordert, ſich innerhalb 6 Wochen
im Bureau der Schulverwaltung, Barfüßerſtraße 121I, Zimmer 6,
zu melden und ſeine Berechtigung zur Empfangnahme des Geldes
nachzuweiſen.

Warnung vor einer Schwindlerin. Eine hieſige Frau würde
dadurch um 15 Mark betrogen, daß fie einer Hauſiererin mit
Spitzen auf deren Zureden ihre Fa milienverhältniſſe mit-
teilte. Sie ließ ſich verleiten, der Schwindlerin 15 Mark an
zuvertrauen, die dieſe in der katholiſchen Kirche weihen laſſen
und wiederbringen wollte, damit Glück und Segen in die
Familie einzögen. Die Betrügerin iſt 30 bis 35 Jahre alt,

n
wolleund ein grugiſir ger ge enrin n machen dann. n

poligei, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20 oder 24,

daß im bevorſtehenden Winter-
halbjahr die Hochſchulen ihre Lehrtätigkeit ſelbſtverſtändlich auf

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 21.

GrenadierRegiment 6 (Poſen): Tambour Gefreiter
Oskar Oettingshauſen aus Eisleben ſchwer verwundet.
Füſilier Max Weber aus Gorden (Kreis Liebenwerda) ſchwer
verwundet. Grenadier Kurt Winter aus Halle a. S. leicht
verwundet.

Landwehr-Jnfanterie-Regiment 36 (Altenburg): Wehr-
mann Albert Bauer aus Steckelberg (Kreis Merſeburg) tot.
Vizefeldwebel Oswald Schöneburg aus Bibra (Kreis Eckarts
bergn eicht verwundet. Wehrmann Guſtav Jäger aus Groß
lehna (Kreis Merſeburg) ſchwer verwundet. Wehrmann Otto
Schmidt aus Muſchwitz (Kreis Merſeburg) leicht verwundet,
Wehrmann Albert Ziegler aus Röglitz (Saalkreis) leicht vere
wundet.

Jnfanterie- Regiment 50 (Rawitſch und Liſſa): Musketier
Hermann Schmelzer aus Burgörner Mansfelder Gebirgskreis)

leicht verwundet. Musketier Albert Söllner aus Eisleben
vermißt. Musketier Kurt Zöge aus Halle a. S. leicht

verwundet. Musketier Moritz Brückner aus Bockwitz (Kreis
Liebenwerda) ſchwer verwundet. Musketier Paul Schindler
aus Mühlberg (Kreis Liebenwerda) tot. Musketier Paul
Schi etſch aus Aſendorf (Mansfelder Seekreis) tot. Gefreiter
Paul Götze aus Halle a. S. tot. Unteroffizier der Reſerve
Martin Kirſten aus Reinsdorf (Kreis Querfurt) verwundet.

Jnfanterie- Regiment 59 (Deutſch-Eylau): Oberſtleutnant
(aggreg.) Richard Paſchke aus Elſterwerda (Kreis Liebenwerda)

leicht verwundet.
Jnfanterie- Regiment 82 (Göttingen): Musketier Richard

Willten aus Torgau tot. Horniſt Gefr. Alfred Tzſchöckel
aus Merſeburg tot.

Jnfanterie- Regiment 145 (Metz): Musketier Friedrich
Schöne aus Vockwitz (Kreis Liebenwerda) verwundet.

Merſeburg. Kriegsgefangene. Jn den nächſten Tagen
ſollen hier mehrere Tauſend Kriegsgefangene untergebracht
werden. Auf dem Exerzierplatz ſollen Baracken aufgeſtellt
werden.

Laucha. Verſammlung. Jn einer am vergangenen Sonn
tag ſtattgefundenen öffentlichen Einwohnerverſammlung, welche
leider ſehr ſchwach beſucht war, referierte Genoſſe Sämiſch
Schkeuditz über Kriegsnotgeſetze. Der Vortrag wurde mit roßem
Beifall aufgenommen, eine Diskuſſion wurde nicht erwünſcht.

Der hieſige ünterſtützungsverein für Maurer- und
Zimmerer hat den Frauen der zur Fahne berufenen Männer je
10 Mk. Unterſtützung überwieſen.

An Liebesgaben für die Kriegsteilnehmer unſerer Stadt
und der Familienangehörigen ſind bisher durch mmlung
2137,61 Mk. und für das Rote Kreuz beſonders 85 Mk. ein
gegangen. Auch der Turnverein hat für die Familien der Kriegs
L ſehgſmer ſoweit dieſe Mitglieder waren, 300 Mk. zur Verfügung
geſtellt.

Eisleben. Zur Stammrolle müſſen ſich alle onen über
deren Militärverhältnis noch nicht endgültig entſchieden iſt,in der Zeit vom 9. bis 11. September ds. Fe im Militärbureau,

Zimmer 12 des Rathauſes, zur Rekrutierungsſtammrolle an
melden. Der Anmeldung haben auch diejenigen die den Be
rechtigungsſchein zum einjährig freiwilli Dienſt beſi
und Ausſtand nachgeſucht haben, ſowie die älteren Jahr
gänge als die in den Jahren 1892, 1893 und 1894 renen
männlichen Perſonen nachzukommen. Das U en der
Anmeldung hat drei Tage Haft oder 30 Mark Geldſtrafe zur
Folge.
Artern. Verkehrsverbeſſerung. Seit Mittwoch

verkehren zwiſchen hier und Sangerhauſen zwei weitere Lokal-
züge. Der eine fährt kurz nach 6 Uhr morgens von hier ab
und iſt 6.85 in Sangerhauſen; der andere verläßt Sanger-
hauſen um 7 Uhr morgens. g

Spiele nicht Beim Hantieren mit einer Schuß-
waffe zog ſich der Schloſſerlehrling Junker von hier eine Schuß-
verletzung an der linken Hand zu. Die Kugel war in der
Hand ſtecken geblieben und mußte im ſtädtiſchen Krankenhauſe
Sangerhauſen entfernt werden, wohin man J. überführte.

Bretleben. Selbſtmord oder Verbrechen Der
Oebſter Hermann Döring von hier wurde im Walde bei
Gehofen erſchoſſen aufgefunden. Ueber den Todesfall konnte
näheres noch nicht ermittelt werden.

ilenburg. Durch Ueberfahren getötet!' Bei Röchnitz
ſtürzte der Arbeiter Wilhelm Zſchieſche, Breiteſtraße 29 wohnhaft,
aus der Schoßkelle eines hieſigen m deſſen Führerihn hatte aus Gefälligkeit aufſitzen laſſen. Die Pferde des Wagens

waren ſcheu geworden. Z. verſtarb kurz nach dem Unfall er
hatte neben einem ſchweren Oberſchenkelbruch auch innere Ver-
letzungen erlitten.

Leichenfund. Aus der Mulde wurde am Dienstag
unterhalb der Zelluloidfabrik die Leiche einer 55 bis 60 Jahre
alten unbekannten Frau gelandet. Die Tote, die durch Selbſt
mord geendet haben dürfte, hatte graumeliertes Haar und ge
ſunde Geſichtsfarbe. Jhre Größe beträgt 160 bis 164 Zenti
meter. Bekleidet war die Frau mit ſchwarzem Rock, dunkler
Bluſe (weißpunktiert und egeringelt), grauer Untertaille,
ſchwarzen Strümpfen und weißem Barchenthemd ohne Kenn-
zeichen. Ein bei ihr aufgefundenes Taſchentuch wies das
Zeichen „M. K.“ auf. Eine ſchwarzlederne Geldbörſe hatte
einen Jnhalt von 1,85 Mk. Jm übrigen iſt die Leiche völlig
r ſie hat wahrſcheinlich nur kurze Zeit im Waſſer
gelegen.
Annaburg. Unterſtützungen auszahlen! Es ſind jetzt

fünf Wochen, ſeitdem der Krieg im Gange iſt und immer noch
warten hier die Frauen, deren Männer im Krieg ſind, auf ihre
Unterſtützung. Ueberall hört man, daß die Unterſtützungen aus
gezahlt ſind, warum nicht in Annaburg? Denken denn die Behörden,
die Arbeiter hätten ſich von dem kargen Verdienſt Gelder geſpart,
die ſie jetzt verleben können Es wird die höchſte Zeit, daß auch
in Annaburg daran gedacht wird, die Unterſtützungen auszuzahlen.

r wurde am Montag, den 7. September, die Kleinkinder-
ewahranſtalt eröffnet; gewiß eine ſegensreiche Einrichtungbeſonders für diejenigen Mütter, die alle Doge auf Arbeit gehen

müſſen. Aber eine Lücke hat die Kinder-Bewahranſtalt doch noch,
und zwar deshalb, weil ſie Kinder unter einem Jahr nicht auf
nimmt; dadurch ſind ſehr viele Mütter gezwungen, zu Hauſe zubleiben und können nicht auf Arbeit gehen. Hoffentlich finden ſich

auch hier Mittel und Wege, dieſe Frauen ebenfalls zu unterſtützen,
damit dieſelben ebenfalls auf Arbeit gehen können.

Herzberg. Brücken umbau. Wie verlautet, ſollen in
Kürze Brückenumbauten zwiſchen der Stadt und der Elſter-
brücke vorgenommen werden. Die Ausführung foll zirka 14
Tage Zeit in Anſpruch nehmen. Für leichtes Fuhrwerk wird
W htlich der Verkehr um die Scheunen geleitet werden

Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmen au.
Freitag, den 11. September: Meiſt heiterlokale Gewitter trocken. ſt heit war bis auf

Merseburg Kleine Ritter nsso 1 zEilenburg Leipzigerstragee 25 Biütterſeld, Halleschestrasse 17
Torgau, BRäekerstragse 16.
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